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  Adam ist gefangen in einer fürchterlichen Zelle. Er muss die schrecklichen Tode seiner Mitgefangenen in den Nachbarzellen mit ansehen: im »Aquarium des Todes« geschehen fürchterliche Foltereien, die von den archaischen Präterianer auf barbarische Weise inszeniert werden.


  Doch Cory, Selene und Adam entkommen aus der Festung der Präterianer und fliehen zur letzten Zufluchtsstätte der Futureaner: Trojon! Dort erfährt Adam viele Dinge über die Welt der Menschen, die von einem Mutantenvirus für immer verändert wurde. Seitdem bekriegen sich die beiden letzten überlebenden menschlichen Clans »Präterianer« und »Futureaner« erbarmungslos.


  In Trojon erfährt Adam, dass Selene die Tochter Hypnos ist.


  Er ist der Anführer der Futureaner und scheinbar der Einzige, der mehr über die sonderbaren Entwicklungen auf der Erde und den Geschehnisse im Fluchtraumschiff zu wissen scheint.


  Doch plötzlich taucht ein riesiges Herr von Mutanten auf, das sich um die Mauern von Trojon schart, und nichts Gutes im Schilde führt. Tatsächlich, sie greifen die letzte Zufluchtsstätte an, doch nachdem sie sich an den unbezwingbaren Mauern von Trojon die Zähne ausgebissen haben, kommt ihnen ein Verräter aus den Reihen der Futureaner zu Hilfe. Bald überrennen die Mutanten die gigantische Festung, und Adam muss mit Schrecken feststellen, dass er den Verräter sehr gut kennt …


  


  Was bisher geschah …


  


  Adam kommt in der Zelle zu sich  einem vier Mal vier Meter großen Würfel aus Stahl, ausgestattet mit morbiden High-Tech-Folterprogrammen. Geplagt von der verzerrten Erinnerung an die endzeitliche Schlacht der Völker der United Planets gegen die Armee der schwarzen Scherenschnittmänner entkommt er dem Kubus des Schreckens dank Roland  einem Geist aus seiner Vergangenheit. Einst kämpften die beiden Seite an Seite gegen die Bedrohung der Außergalaktischen, bis Adam seinen Gefährten durch ein unglückliches Versehen tötete.


  All das erfährt er auf der abenteuerlichen Odyssee durch ein geheimnisvolles Raumschiff, bei der Eve ihn begleitet.


  Doch Roland kehrt wieder. Auf der Flucht vor ihm geraten Adam und Eve in die Steuerzentrale des Raumschiff-Sanatoriums. Dort entbrennt ein erbitterter Kampf zwischen den dreien, bis sie plötzlich von bizarren Robotern niedergerungen und verschleppt werden.


  Adam verliert das Bewusstsein. Unbestimmte Zeit später erwacht er auf der zerstörten Erde nach dem Krieg, den die schwarzen Scherenschnittmänner für sich entscheiden konnten.


  In den heruntergekommenen Ruinen der Nachkriegszeit wird er mit einer weiteren Facette seiner multipel gespaltenen Persönlichkeit konfrontiert  Endymion.


  Gleichzeitig entlarvt er die schwarzen Scherenschnittmänner als Mutanten. Danach gerät Adam zusammen mit Selene, die Eve verblüffend ähnlich sieht, tiefer in einen bizarren Konflikt der Zukunft: Menschen kämpfen gegen Menschen.


  In der Gefangenschaft der Technik verachtenden Präterianer  die von dem barbarischen Dionysos angeführt werden, der sich für einen Gott namens Typhos hält  deckt Adam eine schreckliche Verschwörung aus Eifersucht, Untreue und wahnsinniger Lust auf. Doch dann wird er im Kerker der Präterianer eingesperrt und muss plötzlich um sein Leben fürchten …


  


  Soldaten II


  


  Die Dunkelheit kam wieder. Vorsichtig tastete Adam die Wände der Zelle ab. An jeder Würfelseite fand er eine ungefähr zwanzig auf zwanzig Zentimeter große Fläche, die mit winzigen Löchern versehen war, durch die er mit seinen Zellennachbarn kommunizieren konnte.


  Es handelte sich dabei keineswegs um eine gnädige Geste der Präterianer, sondern um eine schreckliche, morbide Folter des barbarischen Volkes. Denn sobald einer der Gefangenen einschlief, starb er einen grausamen Tod und seine entsetzlichen Schreie hallten durch den gesamten Kerker, von Würfel zu Würfel und zum nächsten Würfel und weiter. Hundertfach verzerrt. Tausendfach verstärkt.


  Adam nutzte diese Möglichkeit kein einziges Mal, um mit seinen unbekannten Zellennachbarn oder gar mit Selene zu reden. Er fühlte sich zu müde zum Sprechen. Außerdem befürchtete er, das Gespräch könne ihn derart erschöpfen, dass er einschlafen würde.


  So begab es sich, dass einer seiner Zellennachbarn starb, ohne dass Adam jemals dessen Namen gehört oder auch nur das fremde Gesicht gesehen hatte. Er wusste nicht, ob derjenige eingeschlafen war oder nur zu lange die Augenlider geschlossen hatte, was sich aufgrund der Dunkelheit nur schwer vermeiden ließ. In jedem Fall schob sich plötzlich eine Plastikscheibe geräuschvoll vor die aufgebohrte Fläche zwischen Adams Würfel und dem seines Nachbarn.


  Dann hörte er ein lautes Plätschern und das verzweifelte Trommeln, das erklang, als der Todgeweihte mit geballten Fäusten auf die bruchsichere Kunststoffwand einschlug. Der Tod des Mannes wurde wie eine spektakuläre Show inszeniert. Projektoren warfen ein blaues Licht auf die Zelle und tauchten sie in einen schwummrigen Schein. Der Würfel wurde zu einem makabren Aquarium des Todes.


  Adam sah die hilflosen Schwimmbewegungen des Gefangenen, mit denen dieser versuchte sich über Wasser zu halten, während der Würfel sich langsam immer weiter mit dem kalten Nass füllte. Irgendwann zielte einer der Strahler direkt auf das Gesicht des Mannes  ein altes, bärtiges Antlitz, sichtbar von den Strapazen eines schweren Lebens gezeichnet. Die Zelle hatte sich zu dieser Zeit gänzlich mit Wasser gefüllt und obwohl Adam wusste, dass es unmöglich war, schien der Fremde ihn direkt anzusehen.


  Die spitzen Schreie des Mannes verwandelten sich in ein atemloses Gurgeln. Wasserblasen sprangen wie kostbare Diamanten aus dem Mund des Fremden und schwebten zur Würfeldecke. Das Klopfen war nur noch dumpf und schwach. Schließlich starb der Mann und seine Wasserleiche schwebte wie ein mysteriöser Geist durch das Aquarium des Todes.


  Ängstlich wich Adam in den hintersten Winkel seiner Zelle zurück. Das Wasser wurde nicht abgepumpt. Der Tote wurde nicht entsorgt oder bestattet. Alles blieb, wie es war. Und als Adam seinen Blick in die Ferne richtete, glaubte er in einiger Entfernung noch mehr schwach leuchtende, blaue Punkte zu sehen, die wie Irrlichter im dunklen Kerker herumirrten. Allesamt Zellen, in denen Gefangene den schrecklichen Ertrinkungstod gestorben waren.


  Der Kreis wird sich schließen, egal wie hart ich auch dagegen ankämpfe, dachte Adam niedergeschlagen.


  Er legte die Handflächen aufeinander. Die Finger schlüpften wie von selbst ineinander. Seine Hände formten eine große Faust. Adams Lippen bewegten sich ohne sein Zutun.


  »Der Herr ist mein Hirte …«, begann er zu beten.


  Besonders betonte er seine Lieblingsstelle: »Und ob ich schon wanderte im finstren Tal …«


  


  *


  


  Adam sah Cory in der nächsten Zeit nicht wieder. Vermutlich hockte der Terma'Sai in irgendeinem kleinen Überwachungsräumchen und beobachtete die Blutdruckkurven seiner Gefangenen wie ein nervöser Arzt.


  Sollte die Kurve einmal im kritischen Bereich landen, würde seine Hand unentschlossen über eine Tastatur (bei der jede Taste eine andere, niederträchtige Tötungsart auslöst) kreisen.


  Als die schmale Luke der Zelle sich schließlich ein weiteres Mal öffnete, spürte Adam irgendwie tief in sich drin, dass es nicht Cory war, der seinen Jägerhorst verlassen hatte und zu ihm heruntergekommen war. Seine Eingebung bestätigte sich, als eine schlanke, hoch gewachsene Gestalt in das fahle Licht des Aquariums des Todes trat. Hinter der zierlichen Silhouette des Fremden erschien der düstere Schatten von Adams totem Zellennachbarn, der in dem trüben Wasser wie ein schwarzer Rochen aussah.


  Wer seid ihr?, wollte Adam fragen, aber seine Kehle brannte und er brachte keinen Ton heraus.


  Die dürre Gestalt stellte sich nicht vor, sondern kam schnell zu ihm herüber und beugte sich hektisch über ihn. Im magischen Licht der Projektoren machte Adam ein bekanntes Gesicht aus. Zuerst dachte er, es wäre Eve. Die bezaubernde Eve. Und er sah sie so, wie er sie gesehen hatte, als sie ihn vor dem sinnlosen Selbstmord in der Badewanne des Raumschiff-Sanatoriums{*} bewahrt hatte. Wie einen wunderschönen Engel. Eine geisterhafte Erscheinung.


  Dann verschwamm das Bild und über ihm erschien Ippolitas Antlitz. Ares' Weib reichte Adam wortlos eine gläserne Karaffe, die mit einem grünen Trank gefüllt war. Ihre Lippen bebten und eine einzelne Träne rann aus ihrem Augenwinkel. Sie wirkte plötzlich so verletzlich und zerbrechlich, und überhaupt nicht mehr so beherrscht und berechend, wie die Frau, die Adam kennen gelernt hatte und die ein so hinterlistiges Spiel mit Ares und ihrem Geliebten Taurok trieb.


  »Was ist das?«, fragte Adam, der sich müde fühlte. So unendlich müde …


  »Es wird dich wach halten«, erwiderte Ippolita mit zarter Stimme. »Dieser Test ist eine Falle. Niemand kann diese Probe bestehen. Nicht einmal ein Präterianer könnte ohne diesen Trank immerzu wach bleiben.«


  Ippolita half ihm dabei die Karaffe an seinen Mund zu führen. Adam trank gierig von der blubbernden Flüssigkeit, die wie Pfefferminztee mit Peperoni schmeckte. Er spürte, wie verbrauchte Lebensgeister in seinen Körper zurückkehrten. Seine Pupillen weiteten sich augenblicklich.


  »Warum tust du das?«, fragte er verwirrt.


  »Ich habe eine Stimme in meinem Kopf gehört«, erwiderte Ippolita. »Sie hat mir befohlen, das hier zu tun. Es war mir nicht möglich, mich ihr zu widersetzen.«


  Zärtlich hauchte sie Adam einen Kuss auf die vom Trank befeuchteten Lippen. Dann nahm sie die Karaffe und ging.


  


  *


  


  Adam musste sich nicht mehr davor fürchten einzuschlafen und einen schrecklichen Foltertod zu sterben. Dennoch fühlte er keine Erleichterung und das beklemmende Gefühl eingesperrt zu sein  gefangen zu sein zwischen den durchsichtigen Schläuchen und Kabeln, die ihn wie eine gigantische Faust umschlossen  blieb. Wie auch das Ekelgefühl, das sich jedes Mal meldete, wenn er sich zum Urinieren in die hinterste Ecke der Zelle zurückziehen und unter den halb neugierigen, halb schadenfrohen Blicken seiner Zellennachbarn durch ein Gespinst aus feinen Bohrungen pinkeln musste, wobei ihm der beißende Urin jedes Mal auf die Füße spritzte.


  Adam versuchte all das zu verdrängen. Die Bedrückung. Die Angst. Das Schamgefühl. Er kämpfte gegen ganz menschliche Emotionen, die ihn wie hässliche Geier umkreisten, immer bereit dazu in einem schwachen Moment vom Himmel herabzustoßen und ihn zu überwältigen.


  Es verging eine halbe Ewigkeit, ehe Ippolita zurückkehrte. Selene wurde in dieser Zeit zusehends schwächer. Ihre Augen wurden dunkel, schmal und klein. Sie wirkte oft wie in Trance und ballte die Hände zu Fäusten, so dass sich ihre Fingernägel in die Handfläche bohrten. Blut floss.


  »Selene!«, rief Adam ab und an, wenn die Futureanerin verdächtig zusammensank oder vergaß ihre Augenlider nach einem flüchtigen Blinzeln wieder zu öffnen.


  Dann trommelte er meist auch mit zu Fäusten geballten Händen gegen die Kunststoffscheibe, die ihn von seiner Begleiterin trennte.


  Als Ippolita zurückkehrte, sprach sie nichts. Stumm gab sie Adam von dem grünen Gebräu zu trinken. Adam führte die Karaffe zweimal an seinen Mund. Beim ersten Mal schluckte er den Zaubertrank. Beim zweiten Mal behielt er die prickelnde Flüssigkeit in seinem Mund und wartete, bis Ippolita gegangen war.


  Anschließend winkte Adam Selene an die Zellenwand heran. Ihr Blick war verschleiert und im ersten Augenblick schien es so, als würde sie ihn gar nicht wahrnehmen.


  Dann kam sie doch heran und Adam führte seinen Mund an die winzigen Bohrungen, durch die sie sich noch kein einziges Mal unterhalten hatten. Selene tat es ihm gleich, so dass sich ihre Lippen berührten. Adam öffnete seinen Mund ein kleinwenig und blies Selene vorsichtig einen dünnen Strahl des grünen Gebräus in den Rachen.


  Zuerst sah es so aus, als würde sie zurückweichen. Möglicherweise hatte sie Ippolitas Besuche nicht gesehen, beziehungsweise war zu dieser Zeit schon derart entkräftet gewesen, dass sie nicht verstanden hatte, was diese zu bedeuten hatten. Schließlich verharrten ihre Lippen doch auf den seinen und sie trank die Flüssigkeit, die er ausspie.


  Adam konnte sich auch später noch ganz genau an diese Szene erinnern; sie hatte trotz der äußeren Umstände etwas Romantisches gehabt. Etwas Magisches. Für ihn war es ein Kuss gewesen  eine zärtliche Liebkosung im verzauberten Licht des Aquariums des Todes.


  Mit dieser Szene endete der erste Folter-Zyklus im Kerker der Präterianer.


  Warum Adam das so genau sagen konnte?


  Nun, weil in diesem Moment neben ihnen eine dicke Frau in Lumpenkleidern mit einem erleichterten Seufzer die Augen schloss, ihren Kampf aufgab und friedlich einschlief. Aber nur für einen winzigen Augenblick. Denn kaum hatten sich ihr Atemrhythmus und der Takt ihres Herzschlages verändert, wurde ein ohrenbetäubendes Rasseln laut.


  Die Zelle der Gefangenen füllte sich nicht mit Wasser, sondern mit Millionen und Abermillionen mikroskopisch kleiner Käfer. Entstellte Insekten mit Geweihen, Sichelärmchen und zweigeteilten Stachelschwänzen, die sie wie eine Kreuzung aus einem Atlaskäfer, einer Gottesanbeterin und einem Skorpion aussehen ließen. Die Armee der Chitin gepanzerten Schalentiere stürzte sich auf die arme Frau, wie gefräßige Larven auf einen saftigen Schinken.


  Adam nahm das alles nur aus dem Augenwinkel wahr. Den Zaubertrank hatte er schon lange bis auf den letzten Tropfen aus seiner Mundhöhle gepresst. Dennoch ruhten seine Lippen auf denen von Selene. Er wollte ihr weiches Fleisch spüren. Wollte sie umarmen, streicheln und …


  Neben ihm wandelte die dicke Frau wie eine lebende Mumie durch ihre Zelle. Ihr Körper war über und über mit zirpenden Insekten bedeckt. Die Käfer krabbelten über ihr Gesicht. Die Käfer krochen unter ihre Kleidung. Die Käfer schlüpften in ihre Ohren, in ihren Mund, in ihre Nase und sogar in ihre Augenhöhlen.


  Weiße Lichtblitze zuckten durch die Zelle und verwandelten den Kerker der Präterianer in eine überdimensionale Techno-Disko. Die zuckenden Bewegungen der dicken Frau sahen aus, als würde sie tanzen.


  Die Gefangene zermalmte mit jedem Schritt Hunderte der kleinen Käfer. Dennoch hatte sie keine Chance. Es waren zu viele. Und es wurden immer mehr. Irgendwann erlahmten die Bewegungen der dicken Frau und sie brach erschöpft zusammen. Die Käfer krochen über sie hinweg und begannen ihre sterblichen Überreste zu fressen.


  Adam versuchte die entsetzlichen Todesschreie der Frau zu ignorieren. Er küsste Selene durch die Bohrungen in der Wand hindurch und Selene erwiderte seine Küsse, als würde es um ihr Leben gehen.


  Ein neuer Folterzyklus wurde mit diesem Erlebnis eingeläutet. Die Zeit der Aquarien des Todes, der Wasserleichen und der blauen Lichtspiele war vorbei.


  Doch die Ära der Terrarien des Grauens hatte gerade erst begonnen …


  


  *


  


  »Wir müssen vorsichtig sein«, schärfte ihm Ippolita ein, als sie das nächste Mal zu ihm kam.


  Adam nahm einen tiefen Schluck aus der Karaffe, atmete zweimal ein und aus und fragte dann: »Warum?«


  »Es sind mittlerweile anderthalb Wochen vergangen. Ihr habt länger ausgehalten, als jeder andere vor euch.« Sie warf Selene einen giftigen Blick zu. Diese kauerte zusammengesunken in ihrer Zelle und beachtete weder Adam, noch Ippolita. »Taurok wird misstrauisch. Er lässt es sich nicht anmerken, aber ich spüre es ganz deutlich.«


  Adam wollte lieber nicht wissen ›wie‹ und ›wann‹ sie dieses Misstrauen genau feststellen konnte.


  »Lässt er den Kerker besser bewachen?«, wollte Adam wissen. »Oder hat er dir gegenüber etwas gesagt? Lässt er dich beobachten?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Ippolita, schien aber nicht ganz überzeugt zu sein. »Er ist felsenfest von der Loyalität seiner Männer überzeugt und speziell mir vertraut er blind. An so etwas wie Verrat denkt er nicht. Noch nicht. Dennoch sollten wir vorsichtig sein. Es ist nur eine Frage der Zeit, ehe er Cory untersuchen lässt.«


  »Cory? Den Terma'Sai?«, erkundigte Adam sich verwundert. »Warum?«


  »Cory ist ein Futureaner, musst du wissen«, erklärte Ippolita. »Kein Präterianer wäre in der Lage gewesen, ein solch ausgeklügeltes Foltersystem zu entwickeln. Wir kennen uns nicht besonders mit technischen Dingen aus. Zudem verstößt ihre Benutzung gegen unsere Überzeugungen.«


  »Aber ihr lebt wie Höhlenmenschen. Ist euch das nicht bewusst?«, krächzte Adam.


  »Oh doch«, flüsterte Ippolita. »Wenn ich dir doch nur die Gründe dafür sagen könnte.«


  »Warum tust du es nicht?«, hakte er nach.


  Antworten, gierte sein Verstand. Köstliche Antworten! Gib sie mir!


  »Keine Zeit«, antwortete Tauroks Geliebte kurzatmig. »Merk dir nur eins: Cory mag der Kerkermeister sein, aber er ist dennoch ein Gefangener.«


  Ippolita versuchte seinem Blick auszuweichen.


  »Du rechnest damit, dass Taurok den Kerker genauer im Auge behält?«, vermutete Adam.


  »Bisher bin ich jeden Tag zu dir gekommen. In Zukunft werde ich immer zwei Tage verstreichen lassen, ehe ich dir etwas von dem Trank bringe«, wich die junge Präterianerin seiner Frage aus.


  Sie reichte ihm einen kleinen, runden Gegenstand.


  »Was ist das?«, fragte Adam irritiert.


  »Eine Art … Uhr«, murmelte Ippolita. »Nach jeder verstrichenen Stunde wird sie leicht vibrieren. So kannst du dich zeitlich besser orientieren.«


  Adam nickte dankbar. Er nahm noch einen zweiten Schluck und behielt die grüne Flüssigkeit in seinem Mund. Diesmal küsste ihn Ippolita zum Abschied nicht nur flüchtig auf die Lippen, sondern voller Hingabe und brennender Leidenschaft. Mit dem Trank im Mund konnte Adam den Kuss nicht erwidern und ließ die Liebkosung regungslos über sich ergeben.


  Ippolita wirkte leicht gekränkt, als sie sich von ihm löste. Sie erhob sich schnell und ging. Adam wartete, bis ihre Schritte verklungen waren, dann gab er Selene von dem Trank zu trinken.


  Auch dieses Mal dauerte die Berührung ihrer Lippen länger an, als die bloße Übergabe des Gebräus gedauert hätte. Adam hatte das Gefühl, seine Lippen würden mit denen der jungen Frau verschmelzen. Er glaubte ihren köstlichen Duft durch die Kunststoffwand hindurch zu riechen. Wollte ihren warmen Körper spüren …


  Erschöpft löste er sich von der Scheibe und kroch auf allen vieren in die Mitte seiner Zelle zurück. Seine Schritte echoten durch den vier Mal vier Meter großen Raum. Adams Gelenke schmerzten. Im fahlen Licht des Aquariums des Todes zu seiner rechten Seite, lauschte er dem unruhigen Krabbeln der Killerkäfer im Terrarium des Grauens zu seiner linken.


  Seine Hand schloss sich krampfhaft um das Uhr-Ding, das Ippolita ihm geschenkt hatte. Jede Vibration jagte wie ein Starkstromschlag durch seinen Körper. Jede vollendete Stunde ließ seinen Leib erbeben. Stunde um Stunde verging.


  Ippolita kam und ging wieder.


  Und wieder. Und immer wieder.


  Der zweite Folterzyklus (die Ära der Terrarien des Grauens) endete. Adam zählte insgesamt ein Dutzend Kammern, in denen Gefangene von den Killerkäfern niedergemetzelt worden waren. Cory kam einige Male und brachte neue ›Gäste‹, wie er die bleichgesichtigen, trostlos dreinblickenden, meist übel misshandelten Gestalten nannte.


  Die nächste Foltermethode ließ nicht lange auf sich warten. Ein junger Mann in dem Würfel neben Selenes Zelle schlief ein. Nur Sekunden darauf fiel die Temperatur in seiner Zelle so drastisch, dass er binnen weniger Minuten einen entsetzlichen Kältetod starb. Aber damit war es noch nicht zu Ende. Die Temperatur sank weiter, versteckte Turbinen lösten einen wahren Schneesturm in dem Würfel aus. Nachdem der Sturm endete, war der Körper des Gefangenen zu einer wahren Eisstatue gefroren.


  Dann raste ein Gitternetz aus schmalen Laserstrahlen durch die Zelle, dünne Linien aus farbigem Licht. Wie sich herausstellte, handelte es sich bei den Lichtstrahlen um echte Laser, denn sie zerschnitten die gefrorene Leiche des jungen Mannes in winzige, würfelförmige Teilchen. Wie Zuckerwürfel. Oder noch besser: Eiswürfel …


  Zu diesem Zeitpunkt hörte Adam damit auf, den Zellen skurrile Namen zu geben, obwohl so groteske Ausgeburten wie Icecrusher der Agonie oder Eisfach des Entsetzens in seinem Kopf herumspukten. Derart geschmacklose Bezeichnungen dienten nicht dazu, ihn zu beruhigen. Ganz im Gegenteil. Ihr Klang jagte ihm einen kalten Schauer den Rücken hinunter. Und das wollte Adam tunlichst vermeiden.


  Ippolita kam und ging wieder.


  Sie versuchte nicht noch einmal ihn zu küssen.


  Die Zeit zwischen ihren Besuchen wollte manchmal einfach nicht vergehen. Die Warterei war zum Haareraufen. Adam hockte meistens mit übereinander geschlagenen Beinen in der Ecke der Zelle, die Hände vor der Brust gefaltet, und regte sich kaum.


  Psychisch gesehen entschwebte er dabei in andere Sphären und konfrontierte sich mit komplizierten Fragen, auf die er leider keine Antwort finden konnte. Die Langeweile ließ ihn seltsame Dinge tun. Er betete. Er dachte viel nach. Hauptsächlich schwieg er.


  Der nächste und letzte Folterzyklus, den Adam im Kerker der Präterianer erleben sollte, war der Schlimmste von allen. Hierbei spannten sich die Schläuche schlagartig, so dass der Gefangene in die Höhe gerissen wurde und wie ein Gehängter röchelnd im Zentrum der Zelle baumelte. Dann jagten tödliche Stromstöße durch die Kabel und trafen die Körper der Gefangenen wie harte Hiebe mit einem Baseballschläger. Und zwar solange, bis die geschundenen Körper wie Pinjatas der Hölle zerplatzten … Mit dem einzigen Unterschied, dass statt süßem Kram die weichen Gedärme und Innereien der Gefangenen aus deren Bäuchen regneten.


  Dann traf das ein, womit Adam schon lange vorher gerechnet hatte. Ippolita kam nicht. Die Uhr hatte exakt 48 Mal vibriert. Adam war sich ganz sicher, da er jedes Zittern des Gegenstandes deutlich gespürt hatte. Der Trank sorgte nämlich nicht nur dafür, dass er nicht mehr einschlief. Er wurde nicht einmal mehr müde. Adam war immerzu hellwach und nahm alles um sich herum Hundertfach verschärft wahr.


  Stunde um Stunde verging.


  Adam zählte die Vibrationen: 49. 50. 51.


  Ippolita kam nicht. Was war geschehen? Hatten Tauroks Häscher sie dabei ertappt, wie sie sich in den Kerker schleichen wollte? Hatte sie sich verplappert? Oder war ihr falsches Spiel anderweitig aufgeflogen?


  Stunde um Stunde verging.


  Auf jede Vibration folgte nach exakt 60 Minuten eine weitere: 52. 53. 54.


  Als Adam schon spürte, wie er langsam schläfrig wurde, kam Ippolita endlich. Sie wirkte gehetzt und blickte sich immer wieder hektisch um. Ihr Haar war in Schweiß getränkt und ihre Augen zuckten verräterisch in den Höhlen.


  »Was …«, begann Adam, doch Ippolita schnitt ihm mit einer zornigen Handbewegung das Wort ab.


  »Nicht! Trink!«, befahl sie ihm mit schneidend kalter Stimme.


  Sie führte die Karaffe so plötzlich an seine Lippen, dass Adams Zähne gegen den gläsernen Hals schlugen. Er wollte zurückweichen, doch Ippolita stürzte die Karaffe um, so dass er sich schnell nach vorne werfen musste, damit der kostbare Trank nicht auf den Boden tropfte. Der Großteil des Karaffeninhalts verfehlte seinen Mund, klatschte ihm ins Gesicht und rann seinen Oberkörper hinab. Adam trank soviel er konnte und versuchte etwas von dem grünen Gebräu im Mund zu behalten, aber es war zu wenig. Zu wenig!


  Es würde unmöglich für Selene reichen.


  »Was soll das?«, fragte er gurgelnd.


  »Taurok hat mich unter volle Beobachtung gestellt«, berichtete Ippolita. »Zwei Präterianer verfolgen mich auf Schritt und Tritt. Ich konnte sie nur durch einen geschickten Trick abhängen, aber sie werden Taurok mein Verschwinden melden. Sie werden hier herunterkommen. Schon bald.«


  »Nicht bald«, wurde sie korrigiert. »Sie sind bereits hier.«


  Ippolita und Adam fuhren gleichzeitig herum und gewahrten den dürren Schatten, der die Luke der Zelle versperrte.


  »Angelos!«, entfuhr es Ippolita. »Bei den Göttern. Du hast mich erschreckt.«


  Der Bo'Ku trug noch immer den staubigen, zerrissenen Anzug. Sein Mund formte ein fieses Grinsen.


  »Es gibt keinen Anlass, warum dieser Zustand nicht weiter anhalten sollte«, sagte Angelos in drohendem Tonfall.


  »Ich verstehe nicht«, gab Ippolita sich unschuldig.


  »Du konntest es einfach nicht lassen!«, fauchte ihr Gegenüber aufgebracht.


  »Bitte Angelos, komm zur Vernunft«, flehte Ippolita. »Wovon redest du?«


  Sie spielt ihre Rolle perfekt, dachte Adam anerkennend.


  »Du konntest einfach nicht die Finger von ihm lassen«, brüllte Angelos laut.


  Tränen schossen ihm in die Augen.


  »Es ist nicht so, wie es aussieht«, verteidigte Adam die junge Frau.


  »Mit dir spreche ich nicht … Schreiberling«, knurrte der Bo'Ku wütend.


  Das letzte Wort spie er regelrecht aus.


  »Lass ihn in Ruhe«, ging Ippolita dazwischen.


  »Du verteidigst ihn auch noch.« Angelos' Augen loderten hasserfüllt. »Kein Wunder, wo er doch dein Hurenjunge ist«


  »Angelos, ich …«


  »Genug!« Angelos' Schrei hallte sekundenlang durch den Kerker, ehe er verklang. »Genug von deinen Lügen. Genug von deinen Spielchen. Genug davon, dass du dir alles unter den Nagel reißt, was dir gefällt.«


  »Ich …«, stammelte Ippolita, wurde aber erneut unwirsch unterbrochen.


  »Schweig!« Eine weitere Welle von Echos folgte der ersten. »Du wolltest schon immer ausgerechnet das haben, was du nicht haben konntest, ohne danach zu fragen, wem es gehört.«


  »ER gehört nicht dir«, kreischte Ippolita und reckte kampfeslustig die Arme.


  In diesem Moment hatte Adam mindestens genauso viel Angst vor der jungen Präterianerin, wie vor dem erzürnten Bo'Ku.


  Es dauerte einen Moment, ehe ihm klar wurde, wen Ippolita mit ER gemeint hatte: Taurok. So unglaublich das klingen mochte …


  Angelos begriff den üblen Seitenhieb und wirkte ehrlich verletzt.


  »Oh doch«, behauptete er und nickte energisch mit seinem Haupt. »Ich liebe ihn.«


  »Du blinder Sturkopf! Hast du dich schon einmal gefragt, ob er deine Liebe erwidert?«, zischte Ippolita. »Oder hast du Angst davor, er könnte antworten, dass du nur ein Spielzeug für ihn bist, das er solange benutzt, wie es ihm Freude bereitet, ehe er sich davon trennt?«


  »Unmöglich«, keuchte Angelos, der kreidebleich geworden war.


  »Es ist die Wahrheit und du weißt es«, erwiderte Ippolita.


  Sie betonte jedes einzelne Wort. Bei jeder Silbe machte sie einen Schritt nach vorne, auf Angelos zu, und der Bo'Ku wich um dieselbe Distanz zurück. Auf diese Weise trieb Ippolita ihren Gegner wie einen verängstigten Hund aus der Zelle und folgte ihm in den Kerker hinaus.


  »Du lügst«, schrie Angelos so laut, dass sein Körper bebte. »Taurok liebt mich und ich liebe ihn. Er würde mich niemals fallen lassen.«


  »Interessant«, raunte eine fremde Stimme.


  Was es doch für Zufälle gibt, dachte Adam, noch immer von der Tatsache überrascht, dass Angelos offensichtlich ein homosexuelles Verhältnis mit dem Bo'Ku hatte.


  Noch ehe die Dunkelheit sich öffneten und die schlaksige Gestalt mit den breiten Schultern in den blauen Schein der Aquarien des Todes trat, wusste er, dass es Ares war, der sich in den Schatten verborgen gehalten und so unbemerkt ihr Gespräch belauscht hatte. Statt der Fell-Panzer-Kombination, die er damals getragen hatte, als Adam ihn das erste Mal gesehen hatte, trug er nun einen langen, ledernen Mantel mit unzähligen, funkelnden Schnallen.


  »Ares!«, kam es wie aus einem Mund von Ippolita und Angelos.


  »Wie lange bist du schon hier?«, fügte der Bo'Ku voller Entsetzen hinzu.


  »Lange genug«, antwortete der Zhan'Zheng emotionslos.


  »Ares«, stammelte Angelos, dessen Gesicht noch eine Spur bleicher wurde. »Es ist nicht so …«


  »Ich weiß, Bruder.«


  Ares ging zu Angelos hinüber. Der Bo'Ku legte seinen Kopf auf die Brust des Zhan'Zheng und weinte hemmungslos. Tauroks Kriegsherr ließ es geschehen und schloss seinen Bruder in die Arme. Einen Augenblick lang glaubte Adam, Ares würde seinem kleinen Bruder tatsächlich vergeben. Dann stieß er Angelos plötzlich zurück und seine Hand zuckte zu seinem Gürtel herab, an dem eine leicht gebogene Klinge befestigt war, die Adam an ein Samuraischwert denken ließ.


  Der Zhan'Zheng schnellte nur kurz nach vorne. Adam nahm die Bewegung kaum wahr. Im nächsten Moment flog Angelos' Schädel durch die Luft und wurde von der Finsternis verschluckt. Blut schoss aus dem enthaupteten Torso, der haltlos zusammenbrach, und fiel wie ein ruhiger Nieselregen auf sie herab.


  Ippolita schlug die Hände vors Gesicht und kniete hilflos schluchzend nieder. Ares stieg schweigend über den reglosen Leib seines toten Bruders hinweg, wobei er die Spitze der tödlichen Klinge, die mit geheimnisvollen Zeichen versehen war, über den Höhlenboden zog, so dass das Schwert vibrierte und einen singenden Ton von sich gab.


  »Ares, bitte«, wimmerte Ippolita.


  Ares verharrte und schmunzelte. Einen Moment lang glaubte Adam, er würde erneut zuschlagen und auch Ippolita töten. Dann schüttelte der Zhan'Zheng träge seinen Kopf.


  »Du bist so erbärmlich«, verspottete er seine Geliebte. »Ich werde dich nicht töten, Ippolita. Ich werde dir nur das nehmen, was dir über alle Maßen gefällt. Ich werde Taurok erschlagen.«


  »Nein.« Ippolita sprang auf. »Das kannst du nicht tun. Er ist unser Anführer.«


  »Er ist ein toter Mann.« Ares lächelte sardonisch.


  Mit diesen Worten wandte er sich um und ging mit langsamen Schritten davon. Zeit spielte keine Rolle mehr, nachdem die Wahrheit des monate-, vielleicht sogar jahrelangen Betrugs ans Licht gekommen war und Angelos schon einmal stellvertretend dafür gebüßt hatte.


  »Nein!«, schrie Ippolita und ihre Stimme überschlug sich vor Aufregung. »Das darfst du nicht tun!«


  Sie schlang ihre schlanken Arme um den gewaltigen Bizeps von Ares' Schwertarm. Der Zhan'Zheng schleifte sie kommentarlos hinter sich drein, ohne innezuhalten. Seine Schwertspitze glitt noch immer über den rauen Höhlenboden und sang das Lied des Todes.


  Adam blieb alleine in dem vier Mal vier Meter großen Würfel aus durchsichtigem, bruchsicherem Kunststoff zurück. Sein Blick glitt zu der Luke hinüber, die sperrangelweit offen stand. Niemand hatte bei dem ganzen Durcheinander daran gedacht, den Zugang wieder zu verschließen. Alles war so schnell gegangen. Die Erlebnisse hatten sich überschlagen. Und nun war die Freiheit zum Greifen nahe.


  Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen und wankte kraftlos aus der Zelle hinaus.


  Ich bin dir wieder entkommen, verkündete er in Gedanken.


  Du wirst mir nie gänzlich entkommen, schien die Zelle zu antworten.


  Adam trat durch die Luke. Die Kabel und Schläuche versuchten ihn noch einmal zurückzuzerren. Behutsam löste Adam die Clips von seinen Fingerkuppen und riss die Elektroden aus seiner Haut. Schmale Blutrinnsale schlängelten sich an seiner Brust und an seinen Armen hinab.


  Angelos' Blut hatte ein wirres Muster an die Zellenwand gezeichnet. Der Torso des Bo'ku, dessen Schädel sauber abgetrennt worden war, lag in einer immer größer werdenden Lache aus scharlachrotem Blut, das wie dunkler Wein aussah.


  Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts eine kleine Gestalt neben Adam auf und warf sich gegen ihn. Er wurde zu Boden gerissen. Jemand schlug ihm hart ins Gesicht. Adam reagierte reflexartig, indem er die Beine hinter den Rücken des Gegners schlang, die Knöchel übereinander schlug und sich mitsamt dem Angreifer herumwälzte.


  Auf einmal war er es, der auf der schmächtigen Brust des Gegners hockte und dessen Arme mit seinen Knien am Boden festnagelte. Er holte zum Schlag aus, doch seine Faust sollte sich niemals herabsenken. Sein Gegner war niemand Geringeres als Cory, der Terma'Sai der Präterianer.


  »Eigentlich sollte ich dich sofort töten«, keuchte Adam atemlos und tastete seine schmerzende Wange ab. Er hatte das Gefühl, Corys Faustschlag hätte seine Wangenknochen gebrochen.


  »Warum tust du es dann nicht?«, keifte Cory.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Adam ratlos. »Vielleicht, weil ich glaube, dass du etwas weißt.«


  »Ich weiß gar nichts.« Cory gebar sich wie ein Verrückter unter ihm.


  Adam erinnerte sich an ihr erstes und bisher einziges Aufeinandertreffen und an die entscheidende Frage, die er sich damals gestellt hatte.


  »Warum hast du mich ›böser Jesus‹ genannt, als wir uns das erste Mal gesehen haben?«, fragte er.


  Er hielt Cory noch immer für eine Art Schlüssel. Ein Codewort, mit dem er dieses verzwickte Rätsel lösen konnte.


  Cory presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie zu blauen Strichen erbleichten und reckte sein Kinn herausfordernd nach vorne. Dabei behielt er Adam genau im Auge und sah ihn sehr lange, sehr eindringlich an. Adam tat dasselbe und ihre Blicke bohrten sich ineinander.


  »Du weißt es nicht mehr«, bemerkte der Terma'Sai fassungslos.


  »Was weiß ich nicht?«, hakte Adam verwirrt nach.


  »Ich war auf dem Todesplateau«, murmelte Cory. »Ich habe dich dort gesehen.«


  Stille. Adam glaubte das Blut in seinen Ohren rauschen zu hören.


  »Was ist dort geschehen?«, bohrte er weiter.


  »Bei den Göttern«, keuchte Cory. »ER weiß es wirklich nicht mehr.«


  »Cory!« Adam verstärkte den Druck auf Corys Schultern.


  Der Terma'Sai ächzte und wand sich in Schmerzen.


  »Warum hast du mich ›böser Jesus‹ genannt?« Adams Stimme bebte vor Erregung.


  »Weil ich dich sterben sah.«


  


  *


  


  Adam stieg völlig perplex von Cory herunter. In diesem Augenblick wäre es dem Terma'Sai mühelos gelungen, ihn zu überwältigen. Aber das versuchte der Kerkermeister der Präterianer erst gar nicht. Cory richtete sich auf und massierte finster dreinblickend seine Schultern. Sonst saß er völlig ruhig auf dem Felsboden des Kerkers, genau wie Adam. Keiner von ihnen sagte etwas.


  Adam wusste nicht, ob er das, was Cory eben gesagt hatte, glauben konnte. Er wollte den Terma'Sai für einen Lügner halten. Er wollte ihn beschimpfen, sich wieder auf ihn stürzen und ihm diesmal mit einem der lose herumliegenden Steine den Schädel einschlagen. Aber das konnte er nicht. Etwas  tief in ihm drin  bestätigte, dass Cory die Wahrheit gesagt hatte.


  Selenes Schrei war es, der ihn aus seiner Erstarrung befreite. Wie eine Wahnsinnige klopfte die junge Futureanerin gegen die Scheibe ihrer Zelle, um so auf sich aufmerksam zu machen. Adam kam mit einer fließenden Bewegung auf die Beine und eilte zu ihr hinüber. Seine Finger glitten vorsichtig über die Luke ihres Würfels, ohne einen Mechanismus zu finden, mit dem diese sich öffnen ließ.


  »Nicht!«, bellte Cory und stürmte zu ihm herüber.


  Adam stieß den narbengesichtigen Jungen gegen die Brust, so dass er auf dem Hintern landete. Dann setzte er seine Suche fort. Weiter ohne Erfolg.


  »Nein!«, rief Cory noch einmal, diesmal lauter und viel eindringlicher. »Das darfst du nicht tun. Wenn du die Zelle auf diese Weise öffnest, wird sie sterben.«


  Erneut schlug Adam dem Terma'Sai wuchtig mit dem Ballen seiner flachen Hand gegen die Brust, so dass er zurücktaumelte, diesmal aber nicht fiel.


  »Wie soll ich sie dann befreien?«, fragte Adam hilflos.


  »Ich könnte dir helfen«, murmelte Cory und ließ sich auf den Hintern fallen.


  »Adam!«, kreischte Selene und trommelte gegen die Scheibe.


  »Wie?«, kreischte Adam erregt.


  »Du musst mir etwas versprechen«, bat ihn Cory.


  »Was?« Adams Augen funkelten gefährlich.


  »Ihr müsst mich mitnehmen«, verlangte der Kerkermeister der Präterianer.


  Adam wollte automatisch widersprechen. Irgendetwas an Corys Erscheinung jagte ihm Angst ein. Nur der Gedanke daran, den narbengesichtigen Jungen in seiner Nähe zu haben, versetzte ihm einen Stich ins Herz. Andererseits war der Knabe ein Futureaner, wie Ippolita ihm offenbart hatte. Merk dir nur eins, hatte Tauroks Geliebte gesagt, Cory mag der Kerkermeister sein, aber er ist dennoch ein Gefangener. Der Terma'Sai konnte nichts für seine Rolle. Wahrscheinlich konnte er nicht einmal etwas für seine Narben, die ihm zweifellos die Präterianer in ihrer verdorbenen Lust auf Brutalität und Gewalt zugefügt hatten.


  Cory hielt ihm die Hand hin. In seinen ungewöhnlich langen Fingern hielt er das Messer, das Adam in der leeren Fabrikhalle{*} gefunden hatte und das ihm von den Präterianern abgenommen worden war.


  »Einverstanden«, sagte er, nahm die Waffe an sich und schlug ein.


  Zum ersten Mal deutete das vernarbte Gesicht des Jungen so etwas wie ein Lächeln an.


  Eine halbe Minute später fielen sich Adam und Selene in die Arme und küssten sich in wilder Wiedersehensfreude, als würde es kein Morgen geben.


  


  *


  


  »Hier entlang.« Cory deutete aufgeregt den Korridor hinab.


  Adam kam es vor, als würden sie schon seit Stunden durch das Labyrinth aus verschlungenen Gängen und Treppen irren. Glücklicherweise trug er noch das Uhr-Ding von Ippolita in seiner Tasche, das ihm verriet, dass noch nicht einmal eine Stunde vergangen war, seit sie die Kerkeranlage verlassen hatten, denn es hatte noch kein einziges Mal vibriert.


  Selene hatte vorgeschlagen die anderen Gefangenen zu befreien, doch Cory war dagegen gewesen. Eine solche Interaktion hätte den Alarm ausgelöst und die Präterianer alarmiert. Also hatten sie die Gefangenen schweren Herzens zurückgelassen. Adam glaubte ihre vorwurfsvollen Blicke, die ihm wie Speere in den Rücken gestochen hatten, noch immer zu spüren.


  Eine Weile zweifelte er an Corys Loyalität. Seine Bedenken stellten sich jedoch als nichtig heraus, als ihnen plötzlich gedämpftes Gemurmel entgegenkam. Nur kurze Zeit später traten sie geduckt auf die Empore hinaus, über die Angelos Selene und ihn damals in den Kerker geführt hatte. Cory schien tatsächlich den Weg in die Freiheit zu kennen. Allerdings führte dieser sie über die schmale Terrasse, die über dem weitläufigen Speisesaal der Präterianer lag.


  Cory huschte geduckt hinter der Brüstung entlang und erreichte das andere Ende der Empore, ohne gesehen zu werden. Selene folgte ihm auf dieselbe, lautlose Art und Weise. Adam blieb alleine zurück. Irgendetwas stimmte nicht. Das letzte Mal, als sie hier vorbeigekommen waren, hatten lautes Stimmengewirr und schallendes Gelächter den Saal erfüllt. Nun war es, bis auf das leise Gemurmel, fast totenstill.


  Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend lugte er vorsichtig über die Brüstung und in den Speisesaal hinab. Die Bänke waren leer und die Präterianer  ungefähr fünfzig an der Zahl  hatten sich an zwei Wänden des Raums zusammengescharrt und bildeten so einen lebenden Gang, indem zwei Männer sich gegenüberstanden. Adam erkannte beide sofort wieder.


  Der eine, eine schlaksige Erscheinung in einem Ledermantel mit einem schmalen, auffallend langen Schwert in der behandschuhten rechten Hand, war Ares. Der andere war Taurok  ein knurrendes, schwitzendes Muskelpaket.


  »Was willst du nun tun?«, fragte der Anführer der Präterianer seinen Zhan'Zheng.


  Adam war auf Ares' Reaktion gespannt. Würde er der Kriegsherr sein, zu dem Taurok ihn ernannt hatte  eine gefühllose Marionette ohne ein Herz  und Ippolitas Schäferstündchen mit Taurok ignorieren? Oder würde Ares ein Mensch aus Fleisch und Blut sein  ein Wesen mit Gefühlen  und seinen Widersacher erschlagen?


  »Ich werde dir den Kopf abhacken, meinen Arm deinen Hals hinab schieben und dir die Eingeweide aus dem Leib reißen«, verkündete Ares und seine Worte wurden von den Präterianern mit lautem Beifall belohnt.


  »Das werden meine Männer niemals zulassen. Wenn du mich töten willst, musst du es mit unserem ganzen Stamm aufnehmen«, grollte Taurok. »Und selbst wenn es dir gelingt, mich zu erschlagen, werden meine Anhänger dir die Haut abziehen.«


  Der Mob tobte und konnte sich kaum noch zurückhalten. Plötzlich hatte Taurok die Sympathien auf seiner Seite und die Menge wollte sich auf Ares stürzen.


  »Das ist eine Privatsache und keine Angelegenheit des Stammes, Dionysos«, konterte Ares und wählte absichtlich Tauroks wahren Namen. »Du hast dich an meinem Besitz vergriffen. Du konntest deine Finger nicht von meinem Weib lassen. Und du hast meinen Bruder verführt, du kranker Bastard. Ich fordere dich heraus.«


  Die Menge hielt den Atem an.


  »Du willst mir mein Amt streitig machen?«, krächzte Taurok.


  »Zuerst nehme ich mir deinen Kopf und dann die Führerrolle des Präterianervolks«, stieß Ares hervor.


  »Du …«


  Bevor Taurok weiter sprechen konnte, trat Ares wuchtig gegen einen der hölzernen Tische. Trotz dem enormen Gewicht des Möbelstücks, katapultierte der Tritt den Tisch nach vorne und direkt auf Taurok zu, der im letzten Moment zur Seite ausweichen konnte. Der Tisch kollidierte mit der Wand und zerbrach krachend in hundert Teile.


  Damit hatte der Kampf begonnen.


  Taurok stürmte nach vorne und vergrub seine Schulter in Ares' Leib. Statt ihn zu Boden zu ringen, hob der Anführer der Präterianer den Zhan'Zheng hoch und trug ihn quer durch den Raum. Ares schlug mit der stumpfen Flachseite seiner Klinge ein-, zweimal gegen Tauroks kantigen Schädel, ohne dass er freikam. Dann erreichten sie das andere Ende des Saals und Taurok schmetterte Ares wie einen lebenden Rammbock gegen die Wand.


  Ares fiel kraftlos zu Boden. Staub und loses Gestein rieselten herab und wallten sich vor dem Zhan'Zheng zu einer grauen Wolke. Plötzlich kam der Krieger wieder auf die Beine und warf sich nach vorne. Sein Schwert raste halbmondförmig hoch und ritzte einen tiefen Schnitt quer über Tauroks Oberkörper, von der Schulter bis zur Taille hinab.


  Der Mund des Anführers der Präterianer öffnete sich wie das mörderische Gebiss eines Raubtiers zu einem ohrenbetäubenden Schrei. Ares setzte zu einem zweiten Hieb an, doch Taurok packte die messerscharfe Klinge mit den bloßen Händen und entriss sie seinem Kriegsherrn.


  Unmöglich!, dachte Adam entsetzt.


  Taurok zerbrach das Schwert über dem Knie, als hielte er einen trockenen Ast in den Händen und warf die beiden nutzlosen Hälften achtlos beiseite. Dann holte er zu einem gewaltigen Schlag aus. Seine geballte Faust traf Ares wie ein Vorschlaghammer an der Brust und schleuderte ihn zurück. Mit ausgebreiteten Armen wurde der Zhan'Zheng nach hinten geworfen und krachte erneut gegen die Wand, von der sich diesmal auch einige größere Steinsplitter lösten und auf Ares herabregneten.


  »Adam«, zischte Selene und gestikulierte wie verrückt. »Komm endlich.«


  Der Moment war günstig. Die Präterianer verfolgten gebannt den Kampf der beiden Giganten. Mehr und immer mehr Soldaten stürmten in den Raum. Es würde ein Kinderspiel sein aus dem Lager der Präterianer zu entkommen. Nichtsdestotrotz verharrte Adam noch einen Augenblick.


  Taurok beugte sich über Ares, der Staub atmete, und zog ihn mühsam auf die Beine. Der Kriegsherr hing regungslos in den Armen seines Anführers. Aber nur für einen Augenblick. Denn Ares hatte sich nur bewusstlos gestellt. Plötzlich wirbelte er herum und fegte Tauroks Beine mit einem gezielten Tritt unter dessen Körper weg. Gleichzeitig stieß er seinem Gegner die flache Hand in die Magengegend und rammte ihn so regelrecht in den Boden. Das Gestein gab nach, splitterte und formte Tauroks Proportionen nach.


  »Adam!«, rief Selene ihm eine Spur lauter zu.


  Es war Zeit zu gehen.


  Obwohl Adam das ganz deutlich spürte, konnte er seinen Blick nicht von den Geschehnissen unten im Saal abwenden. Ares, wie er auf Tauroks mächtiger Brust hockte, der schnaufend und blutend am Boden lag. Ares, wie er mit bloßen Händen nach dem oberen, spitzen Teil seines zerbrochenen Schwertes griff. Die Klinge, wie sie durch die ledernen Handschuhe schnitt und sich in die nackten Finger fraß. Blut, das über den kalten Stahl rann, von der Spitze perlte und einen winzigen, roten Punkt zwischen Tauroks Augen zeichnete, wie es die Laserzielvorrichtungen von Gewehren tun.


  Auf einmal schien die Zeit stehen zu bleiben.


  Tauroks Augen weiteten sich vor Entsetzen. Ares' Muskeln zuckten unmerklich. Das Schwert raste auf den Gegner herab. Tauroks Schädel …


  »Adam!«


  Die dritte Ermahnung brach den Bann. Adam raffte sich auf und eilte zu Selene und Cory hinüber.


  Hinter ihm wurde grölender Applaus laut. Die wilde Bande der Präterianer feierte den Sieger des kurzen, aber tödlichen Duells  ihren neuen Anführer. Bevor Selene, Cory und Adam die Empore verließen und aufs Neue in den verwirrenden Irrgarten aus schmalen und niedrigen Gängen eindrangen, wandte Adam sich noch einmal um und warf einen Blick in den Speisesaal hinab.


  Ares stand dort auf einem der Tische, umringt von Präterianern, die ihre Arme ausstreckten, um ihm kameradschaftlich oder ehrfürchtig auf die Hand zu klopfen. Dabei sahen sie wie eine gierige Horde Mutanten aus, die den Zhan'Zheng zerreißen wollte.


  Ares hielt Tauroks abgehackten Kopf in der Hand und präsentierte ihn triumphierend, wobei er seine Finger in das blonde Haar gekrallt hatte, so dass der Schädel wie ein aufgerolltes Jojo hin und her baumelte. Blut spritzte in die Gesichter der Präterianer.


  Diese klatschten und jubelten wie im Wahn. Einige von ihnen brachten gefüllte Krüge herbei. Und Fässer. Dutzende Fässer, in die sie metallene Hähne schlugen. Adams Blick glitt über die Reihen der Präterianer. Er machte Ippolita aus, die etwas abseits vom Rest der Barbaren stand. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und maß Ares mit herablassendem Blick. Einen Moment lang schien sie auch Adam zu sehen. Sie schmunzelte und winkte ihm flüchtig zum Abschied zu.


  Selene, Cory und Adam flohen aus dem Lager der Präterianer ohne auf Widerstand zu stoßen.


  


  *


  


  Adam taumelte langsam, wie in schlafwandlerischer Starre, nach vorne.


  »Nein«, keuchte er. »Nein, nein, nein, nein.«


  Er sank auf die Knie herab und verdrehte die Augen, als würde er gleich das Bewusstsein verlieren. Ohne ein weiteres Wort legte er die Hände an seine glühenden Wangen. Sein Herz pochte dumpf. Das rhythmische Schlagen hatte etwas Endgültiges.


  Er wird nicht mehr zurückkommen, lästerte eine gemeine Stimme in seinem Kopf.


  »Nein«, schluchzte Adam. »Nein, bitte nicht. Das wollte ich nicht.«


  Er beugte sich nach vorne und berührte Rolands{*} toten Körper. Ohne sein Zutun begannen seine Hände Herzdruckmassage durchzuführen. Mit sanfter Gewalt beugte er den Schädel des Leichnams nach hinten und presste seinen Mund auf die halb blutigen, halb verkrusteten Lippen des Kriegers.


  Mund-zu-Mund-Beatmung. Wie süß. Es wird nur nicht klappen. Weil du ihn gegrillt hast, wie ein Hähnchen, kicherte die böse Stimme. Sie gehörte einem Kind, was vielleicht das Grausamste an der ganzen Sache war.


  Wieder legte Adam seine Hände auf Rolands Brust, warf sich nach vorne und drückte. Das zweite Mal holte er aus und schlug in purer Verzweiflung mit der geballten Faust auf die verkohlte und zerrissene Soldatenuniform.


  Er ist und bleibt tot, freute sich die zarte Kinderstimme. Du hast ihn getötet!


  So grausam der Gedanke auch war. Das Kind in seinem Kopf sagte die Wahrheit. Roland war tot. Weil Adam ihn mit dem Phaser getötet hatte, der jetzt seinen zitternden Händen entglitt und zu Boden fiel.


  »Es war ein Unfall! Ich wollte das nicht!«, wimmerte Adam.


  Er griff sich mit Ruß verschmierten Händen ins Gesicht und hinterließ zwei anklagende Aschemahle auf seinen Wangen. Salzige Tränen rannen aus seinen Augen und bahnten zwei spiegelsymmetrische, weiße Schneisen in die schwarze Farbe auf seiner Haut.


  Du könntest ihn ja zurückholen, schlug das Kind in seinem Kopf unerwartet vor.


  Der Klang der fremden Stimme hatte sich verändert. Das Kind verspottete ihn nicht länger. Adam war in diesem Moment ehrlich davon überzeugt, dass die Stimme ihm helfen wollte. Später sollte er herausfinden, dass sie ihn hereingelegt hatte.


  »Aber wie soll ich das machen?«, fragte er verzweifelt.


  Er war so aufgewühlt, dass ihm gar nicht auffiel, wie komisch er sich benahm. Er sprach mit der lautlosen Stimme eines unsichtbaren Kindes, von dem er glaubte, es würde in seinem Kopf hocken.


  Vertraue auf die Kraft …


  Die Stimme des Kindes kam einem sanften Windhauch gleich.


  Adam horchte in sich hinein. Er musste sich nicht einmal besonders konzentrieren, sondern spürte die Kraft sofort, als würde das bloße Wissen über sie ausreichen, um sie heraufzubeschwören.


  Vorsichtig legte er seine rechte Hand auf Rolands Brust. Im ersten Moment geschah nichts. Dann zuckte der Leib des Soldaten heftig zusammen, als hätte Adams Hand sich in einen Defibrillator verwandelt, der glühende Wellen aus pulsierendem Starkstrom in den toten Körper pumpte.


  Einmal.


  Zweimal.


  Dreimal.


  Plötzlich richtete Roland sich stocksteif auf.


  Er lebt!, jubelte Adams Bewusstsein.


  Dann öffnete der Krieger seine Augen und Adam hatte das Gefühl in schwarze Seen aus kochendem Teer zu blicken. Rolands Blick war verschleiert, doch als er Adam gewahrte, verfinsterte sich seine Miene. Er schien nicht besonders erfreut darüber zu sein, dass dieser ihn wieder belebt hatte.


  Ungläubig musterte Roland seine krebsroten Arme und den verkrüppelten Rest seines Körpers, der mit schweren Verbrennungen übersät war. Das friedliche Lächeln, das sich kurz vor Eintritt des Todes auf seinen Lippen ausgebreitet hatte, verschwand und machte einem Ausdruck blinder Pein Platz.


  »Bin ich in der Hölle?«, fragte Roland benommen.


  Jesus Christus, was habe ich nur getan?, fragte Adam sich entsetzt.


  Er wusste jetzt, dass er einen Fehler gemacht hatte. Als er Rolands Augen gesehen hatte, war es ihm klar geworden. Ich habe ihn aus dem Himmel gerissen.


  Laut sagte er: »Roland, es tut mir Leid«, und wich zurück.


  »Du warst das?« Rolands Stimme klang geisterhaft. Unwirklich.


  Schwarze Tränen kullerten aus seinen starren Augen.


  »Roland, ich …«


  »Das hättest du nicht tun dürfen. Dafür wirst du bezahlen«, versprach Roland.


  Adam trat noch einen Schritt zurück. Hinter ihm tobte unverändert der apokalyptische Krieg der Soldaten der United Planets gegen die Armee der schwarzen Scherenschnittmänner, die in Wirklichkeit grässliche Mutanten waren. Oder auch nicht … Doch das alles spielte für Adam keine Rolle mehr. Für ihn gab es nur noch Roland und dieses winzige Stückchen schwarzen Fels auf dem sie beide standen.


  Rolands Hände ertasteten den Phaser. Die schwarzen Tränen ließen es so aussehen, als würde er dunkles, vergiftetes Blut weinen.


  »Nein«, flehte Adam. »Roland, tu es nicht.«


  »Es muss sein«, meinte Roland mit flammendem Hass in der Stimme. »Ich möchte, dass auch du diesen wunderbaren Frieden spürst. Damit ich dich dieses schönen Gefühls berauben kann. Ich möchte, dass du nur einen winzigen Schluck von dem köstlichen Wein trinkst, den auch ich gekostet habe, damit ich dir das Glas aus der Hand schlagen kann.«


  Dann drückte er ab und tötete Adam.


  


  *


  


  Das Nächste, was Adam sah, war Nebel. Dichter, grauer Nebel, der seine Sicht verschleierte. Nebel, der ihn wie dünne Fangarme verführerisch umgarnte. Nebel, der ihn streichelte, ihm aber auch gleichzeitig wie ein Schwarm winziger, fliegender Piranhas in die Augen biss.


  Adam richtete sich stöhnend auf und erbrach Blut. Der Nebel entpuppte sich als stinkender, rußiger Rauch. Er versuchte die Quelle des dichten Qualms zu lokalisieren. Da wurde ihm bewusst, dass er selbst diese Quelle war. Seine Uniform war fast zur Gänze verbrannt und tödliche Brandwunden, die wie hässliche, rote Geschwüre aussahen, bedeckten seinen Leib.


  »Ich bin gestorben«, flüsterte Adam mit monotoner Stimme.


  Frisches Blut tropfte von seiner Oberlippe herab, die aufgeplatzt war, als er gesprochen hatte. Sein Gesicht war eine grässliche Maske aus eingetrocknetem Blut. Trotz all der Wunden spürte Adam keine Schmerzen.


  Mühsam orientierte er sich. Er lag, auf schwarzen Fels gebettet, am äußeren Rand des Todesplateaus. Neben ihm ruhte ein verkohltes Skelett auf dem toten Stein  ein Mensch, der zur Gänze verbrannt war.


  Roland …, echote der Name des Kriegers, der gleichzeitig auch der Name von Adams Mörder war, in seinem Kopf.


  Die lästernde Kinderstimme meldete sich zu Wort: Der Feigling hat sich davongestohlen. So können wir ihn nicht wieder zurückholen.


  Adam richtete sich benommen auf. Er versuchte sich daran zu erinnern, was geschehen war (was er gespürt hatte) nachdem Roland ihn getötet hatte. So sehr er sich aber auch bemühte. Es wollte ihm nicht einfallen.


  Zu kurz, murmelte die Kinderstimme beleidigt. Dein Geist ist noch im Jenseits herumgeschwirrt, zwischen Himmel und Hölle, oder wie immer du es auch nennen willst, ohne sich ganz von dieser Seite zu verabschieden.


  Vielleicht sollte er noch einmal sterben. Diesmal durch seine eigene Hand. Nur, um zu wissen, wie es sich anfühlt. Um sagen zu können, wie es dort drüben so zugeht. Schlussendlich entschied er sich dagegen.


  Vorerst einmal war es besser, wenn er lebte. Er musste Roland finden. Er musste ihn irgendwie zurückholen. Der Krieger sollte leiden.


  Das Spiel hat begonnen, dachte Adam finster.


  Vor ihm lag das Fluchtraumschiff wie ein gestrandeter, mit Öl verschmierter Buckelwal. Adam hoffte dort Antworten zu finden. Und vielleicht sogar Roland. Möglicherweise wartete der Krieger schon auf ihn, damit ihr kleines Duell in die nächste Runde gehen konnte.


  »Ich komme Roland!«, schrie Adam und humpelte auf das Fluchtschiff zu. »Du kannst mir nicht entkommen. Ich werde dich zurückholen! Wann und wo es mir beliebt. Und dann werde ich dich wieder töten. Und wieder. Und wieder. Und …«


  


  *


  


  »Endymion!«


  Eine Hand traf ihn hart an der Wange. Adam öffnete die Augen. Er bekam eine weitere Ohrfeige. Bunte Sterne und Lichtreflexe führten einen irren Tanz vor seinen Augen auf. Er hatte das Gefühl noch immer zu träumen, obwohl er schon lange wach war.


  »Lass es mich versuchen.«


  Adam wurde unsanft an den Schultern gepackt und so heftig geschüttelt, dass sein Kopf haltlos vor und zurück wippte und seine Zähne klappernd aufeinander schlugen. Verschlafen öffnete er seine Augen einen Spalt weit und machte die Kinderhand aus, die zum Schlag erhoben war.


  Das gemeine Kind ist aus meinem Kopf gestiegen um mich zu bestrafen, dachte Adam entsetzt.


  Er ahnte die dritte Ohrfeige mehr, als dass er sie kommen sah, und drehte im letzten Augenblick seinen Kopf herum. Die Hand verfehlte ihn, aber nur um Haaresbreite, so dass er den Windstoß spürte, den sie entfachte.


  »Gnade, ich bin wach«, bettelte er und kroch auf allen vieren vor seinem Peiniger zurück.


  Die Sicht vor seinen Augen klärte sich.


  Er erblickte weder das rauchende Gerippe, das einst Roland gewesen war, noch die schwarzen Scherenschnittmänner (oder Mutanten, oder wie auch immer …), die gerade eben noch die befestigten Verteidigungslinien der Soldaten der United Planets wie eine Herde wilder Büffel überrannt hatte.


  Stattdessen machte er Cory aus, der neben ihm in die Hocke gegangen war. Hinter dem Knaben stand Selene und musterte Adam mit besorgtem Blick.


  »Was ist nur los mit euch?«, erkundigte er sich verdattert.


  Nur mühsam konnte er sich von den Bildern aus seinem Traum lösen.


  Ist es wirklich so passiert?, fragte er sich in Gedanken versunken.


  Oder war es nur Teil einer anderen Realität gewesen? So wie Albert, der Anwalt, Teil einer anderen Identität und damit auch fester Bestandteil einer anderen Realität war.


  Er verscheuchte die Gedanken und nörgelte: »Hab ich etwa zu laut geschnarcht?«


  »Du hast geschrien«, antwortete Selene bedrückt.


  Adam horchte überrascht auf.


  »Was habe ich geschrien?«, wollte er wissen.


  »Wenn ich es richtig verstanden habe, war es ein Name«, meinte Cory.


  »Roland«, sprach Adam seine schlimmste Befürchtung aus.


  An den Reaktionen seiner Mitstreiter konnte er erkennen, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Ihre Münder klappten auf und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  »Das stimmt«, sagte Selene mit einiger Verspätung. »Woher weißt du das?«


  Adam hörte ihre Worte überhaupt nicht. Plötzlich glaubte er das ratternde Feuer der rostigen Maschinengewehre und das Stöhnen der Verwundeten zu hören. Es schien so, als würden die vergangenen Erlebnisse auf dem Todesplateau wie mit ekelhaften Tentakelarmen nach ihm greifen, um ihn gewaltsam zurück in die blutige Vergangenheit zu zerren.


  Hätte Adam auf Selenes Frage geantwortet, so hätte er gesagt: Weil es ganz normal ist. Es wiederholt sich immer und immer wieder. Roland. Immer wieder Roland. Und die Zelle. Doch das tat er nicht.


  Stattdessen rappelte er sich auf und blickte verloren zum Horizont. Das Lager der Präterianer glich einer gigantischen Faust, die drohend zum Himmel gestreckt wurde. Es waren inzwischen zwei Tage vergangen, seit das Trio sich aus der Gefangenschaft des Barbarenvolkes befreit hatte. In dieser Zeit waren sie viele Stunden auf drei kräftigen Pferden geritten, die sie ihren Gegnern gestohlen hatten, und hatten so Dutzende Kilometer zwischen sich und die Festung ihrer Feinde gebracht.


  In der ersten Nacht nach ihrer Flucht hatten sie Fackeln hinter sich gesehen. Die Verfolger waren so nahe an sie herangekommen, dass Adam das Wiehern der Pferde gehört hatte. Sie hatten sich hinter einem der Müllberge versteckt. Nur noch wenige Hundert Meter von ihrer Zuflucht entfernt, waren die Präterianer umgekehrt und den weiten Weg zum Lager zurück geritten. Seither hatten weder Adam, noch seine Begleiter etwas von ihren einstigen Peinigern gesehen oder gehört.


  Es wurde langsam Tag. Die Wolken glichen Eisschollen in einem Meer aus glühender Lava  dem Morgenrot.


  »Wenn ich schon wach bin, können wir auch gleich weiter reiten«, beschloss Adam.


  Wortlos ging er zu ihren Pferden hinüber. Es handelte sich um drei braune Wallachen, die sich wie ein Ei dem anderen glichen. Sie hatten das Geschirr der Reittiere an einer verbogenen Dachrinne festgemacht, die wie ein zu Stahl erstarrter Blitz im Boden steckte.


  Cory und Selene packten in der Zwischenzeit die wenigen Habseligkeiten zusammen, die sie in den Satteltaschen der Pferde gefunden hatten. Drei Wolldecken, Trinkschläuche, die mit Wasser gefüllt waren, und etwas trockenen Reis in Schüsseln, sowie Feuersteine, Zunder und alte Brennnesselstängel zum Feuermachen. Sie hatten sich bisher noch nicht getraut, diese zu benutzen, würden es aber schon bald tun müssen. Die letzte Nacht war bitterkalt gewesen.


  Adam schwang sich auf den Rücken eines Wallachs und wartete, bis auch Cory und Selene aufgesessen waren. Der Knabe stellte dabei das Geschick eines wahren Reitmeisters zur Schau. Adam rechnete automatisch damit, dass Selene ihn noch einmal auf den Namen (Roland) ansprechen würde, den er im Schlaf geschrien hatte, doch die junge Frau schwieg beharrlich.


  So wie sie alle schon die ganze Zeit schwiegen.


  Seit sie das Lager der Präterianer verlassen hatten, waren höchstens Hundert Worte über ihre Lippen gekommen. Der Großteil ihrer Gespräche hatte sich darum gedreht, wie lange das Essen reichen würde, wohin sie reiten und wann sie das nächste Mal anhalten wollten. Selene und Adam hatten sich nach ihrer glücklichen Zusammenkunft nach der Folter in den Kunststoffzellen nicht mehr geküsst. Nachts, wenn Cory schlief, kam die junge Frau allerdings jedes Mal zu Adam. Sie legte sich neben ihn, schmiegte sich an ihn und schlief friedlich mit dem Kopf auf seiner Schulter ein.


  »Ay, los geht's«, trieb Adam sein Pferd an.


  Er presste seine Schenkel gegen den bebenden Leib des Wallachs und ließ das Tier in vollem Galopp über die mit Müll überschüttete Ebene preschen. Es bestand dabei keine Gefahr, dass das Pferd sich verletzen konnte, da der Großteil des Schrotts fest getrampelt war; es gab kaum größere Hindernisse oder gefährliche Löcher.


  Cory und Selene hatten Mühe ihm zu folgen, so dass Adam langsamer reiten musste. Sie galoppierten ungefähr zwei Stunden ungehindert über die Schrottsteppe, ehe wieder mehr Müllberge auftauchten.


  Fortan kamen sie nur noch zögerlich voran, bis sie auf eine Doppelreihe grüner Container stießen. Der schmale Gang zwischen den gigantischen Behältnissen war frei geräumt und unter einer dünnen Schicht aus feuchtem Zeitungspapier und Kartonagen machte Adam etwas aus, was vage Ähnlichkeit mit einer asphaltierten Straße hatte.


  Sie folgten dem Pfad ein ganzes Stück, ehe ihr abenteuerlicher und entbehrlicher Ritt durch das öde Land aus Müll abrupt zum Stehen kam. Ein Telefon- und ein Strommast waren umgestürzt und hatten sich in der Mitte der improvisierten Straße wie zwei überdimensionale Holzdegen gekreuzt.


  Touché, dachte Adam niedergeschlagen.


  »Hier kommen wir nicht weiter«, bemerkte Selene überflüssigerweise.


  Sie wendeten ihre Pferde.


  Leise hörten sie das typische Geräusch tuckernder Motoren. Adam schwang sich aus dem Sattel und machte sich kampfbereit. In der Satteltasche des Wallachs fand er das sichelförmige Messer mit dem Griff aus Cocoboloholz. Der Lärm schwoll an. Auch Cory und Selene stiegen ab und spürten ein seltsames Rumpeln unter ihren Füßen. Benzingestank zog Adam um die Nase.


  Plötzlich kamen die Fahrzeuge den Weg hinauf geschossen  groteske Karren, die völlig zerdeppert aussahen, wie Nascar-Autos nach der zweiten Runde. Außer den üblen Macken fielen Adam die vielen Extras der Wagen auf. Jeder nur vorstellbare Krempel war an den Gefährten festgeschraubt worden. Zusätzliche, überdimensionale Scheinwerfer an den Seiten, riesige Auspuffrohre, nietenbeschlagene Stahlplatten, die die Wagen zu wahren Panzern machten und nur schmale Sichtschlitze an den Fenstern freiließen, und noch vieles mehr.


  Adams Blick hing wie gebannt an den Läufen der vollautomatischen Maschinenpistolen fest, die auf den Dächern der bizarren Vehikels hockten und rostige Hörner imitierten. Insgesamt waren es drei Wagen, die mit quietschenden Reifen vor ihnen anhielten. Zwischen den beiden aufgemotzten Nascar-Wagen stand ein stattlicher Van. Die hinteren Türen des größeren Karrens wurden aufgerissen und ein halbes Dutzend Männer stürmten aus dem Inneren des Fahrzeugs und bildeten einen lockeren Kreis um Selene, Cory und Adam herum.


  Alle trugen sie Schutzbrillen, Kampfanzüge aus Titan und riesige Rucksäcke, die piepsten und blinkten. Die Köpfe der Männer steckten in Helmen, die Adam an Gasmasken erinnerten und die Soldaten wie hässliche, mutierte Elefanten aussehen ließen, die auf zwei Beinen gehen und tödliche Laserwaffen in den Händen halten konnten.


  Die Läufe wurden auf Selene, Cory und Adam gerichtet und die Waffen mit einem hörbaren Klicken entsichert. Dann wurde es auf einmal ganz ruhig. Nur das schwere, röchelnde Schnaufen der Soldaten hing in der Luft. Adams Pferd wieherte unruhig und tänzelte nervös hin und her. Selene trat einen Schritt nach vorne und hob zur Begrüßung die Hand.


  »Ich bin Selene, Hypnos Tochter. Bringt mich zu meinem Vater«, verlangte sie mit fester Stimme.


  Die mutierten Elefantenkrieger sind die Futureaner! Die letzte Hoffnung der Menschheit …, stellte Adam betroffen fest.


  Das war seine erste Begegnung mit den Soldaten der Futureaner.


  


  *


  


  Selene und Adam schritten im violettfarbenen Licht der Dämmerung Hand in Hand über die Mauerkrone der Futureanerfestung. Die Wälle aus funkelndem Metall hatten schon bei ihrer Ankunft gestern Abend einen imposanten Eindruck gemacht und nun, wo Adam wahrhaftig auf ihnen stand und vom höchsten Punkt der Burg wie ein Gott auf die Welt herabblickte, kam er sich wie ein Bergsteiger vor, der das Dach der Welt erklommen hatte.


  Die Futureaner (›die Zukunftler‹, wie sie sich selbst scherzhaft nannten, so hatte Selene ihm erzählt) waren den Errungenschaften der modernen Technik gegenüber sehr aufgeschlossen und nutzten sie teilweise sogar übertrieben intensiv, wie Adam fand.


  Das Sicherheitssystem der Futureanerfestung war perfekt. Überall hingen Kameras an den Wänden  stierende Zyklopenaugen, die zur visuellen Überwachung dienten. Draußen auf dem Feld vor der Stadt gab es Tretminen, Elektrozäune, Maschinenpistolen und Raketenwerfer, die durch Bewegungsmelder und akustische Sensoren potentielle Ziele vollautomatisch anvisieren konnten.


  Und das waren nur die Mechanismen gewesen, die Adam sichtbar wahrgenommen hatte. Er schätzte, dass die Futureaner noch einmal doppelt so viele unsichtbare, aber nicht minder gefährliche Fallen eingerichtet hatten.


  Die Futureanerfestung war ein Gefängnis.


  Das Alcatraz der Zukunft.


  Der Vergleich hinkte ein wenig, denn der eigentliche Nutzen der Sicherheitssysteme bestand schließlich darin, niemand von draußen hereinzulassen.


  Aber wenn man erst einmal hier drinnen ist, kommt man auch nicht mehr so einfach wieder raus, bemerkte er traurig.


  Eine Flucht aus der Futureanerfestung würde sich bedeutend schwerer gestalten, als ihr schneller und problemloser Abgang aus dem Lager der Präterianer. Er musste an das Volk der kriegerischen Barbaren und ihre altmodische Einstellung gegenüber den phänomenalen Errungenschaften der modernen Wissenschaft denken. Die Präterianer hatten überhaupt keine Computer oder Maschinen benutzt.


  In diesem Zusammenhang kam ihm der gigantische Mega-Rechner in den Sinn, der Angelos ihre Identitäten verraten hatte{*} (in seinem Fall eine Identität, die er bisher noch nicht gekannt hatte). Doch selbst diesen hatten die Präterianer mysteriöserweise ›die Quelle‹ genannt und wie ein höheres, spirituelles Wesen behandelt.


  Es war einfach ein Fakt, dass die Erzfeinde der Futureaner (aus welchen Gründen auch immer) ein gestörtes Verhältnis zu technischen Gerätschaften hatten und dem praktischen Komfort ein hartes und ärmliches Höhlenmenschenleben vorzogen.


  Adam unterbrach seine Gedanken und musterte Selene. Die junge Frau setzte sich zwischen zwei Zinnen und fuhr sich mit der linken Hand durchs Haar. Für einen Moment verschmolz ihr Körper mit der Dunkelheit, die schwerfällig wie trübe, schwarze Tinte von den ersten Sonnenstrahlen zurückgetrieben wurde, und war nur noch als finstere Silhouette zu sehen. Ein Linoldruck, ohne Details  oder eine schwarze Scherenschnittfrau.


  Ihre Hand wies auf die Stadt hinab, die inmitten des steinernen Mauerrings lag  eine hypermoderne Großstadt mit Straßen, Ampeln und Hochhäusern (bizarren Gebilden aus Aluminium, Beton und Stahl), umgeben von einem mittelalterlichen Verteidigungswall. Die Fenster der kleineren Häuser (einfache Hütten mit Strohdächern) hatten keine Scheiben und wirkten wie die leeren Augen weiser Wesen aus Mörtel, Lehm und grauem Stein.


  »Willkommen in Trojon«, begrüßte Selene ihn scherzhaft.


  Sie griff nach seinem silbernen Hemd (Teil einer frischen Garderobe, die Adam heute morgen neben dem Feldbett, indem er die Nacht verbracht hatte, gefunden hatte), zog ihn näher an sich heran und gleichzeitig nach unten. Zärtlich küsste sie ihn auf den Mund, zuerst nur ganz sacht, behutsam, dann immer inniger und schließlich voll brennender Leidenschaft.


  Außer ihnen befand sich niemand auf dem Wehrgang hinter den Zinnen.


  Dennoch (oder gerade deswegen) schob Adam Selene zurück.


  Seit die mutierten Elefantenkrieger  die sich, nachdem sie die Helme mit den gasmaskenartigen Aufsätzen abgenommen hatten, zu Adams Erleichterung als ganz normale Menschen entpuppt hatten  sie damals an der improvisierten Straßensperre aufgelesen hatten, waren drei Tage und drei Nächte vergangen.


  Selene und Adam hatten die meiste Zeit auf der Rückbank von einem der beiden Nascar-Wagen gesessen und bis zu ihrer Ankunft in Trojon nur etwa eine handvoll Sätze mit den Soldaten gewechselt. Genauer gesagt: Selene hatte mit den Futureanern gesprochen, denn sowohl Cory, als auch Adam wurden von den Soldaten stur ignoriert, als bestünden sie aus Luft.


  Entscheidend dafür, dass er Selenes Leidenschaft im Moment nicht ertragen konnte, war die Tatsache, dass die blonde Schönheit während der ganzen Reise keine Zärtlichkeiten von ihm zugelassen hatte. Keinen Kuss, nicht einmal ein zartes Streicheln. Dass die junge Frau jetzt, wo sie sich sicher war, dass niemand sie beobachtete, regelrecht über ihn herfiel, versetzte ihm einen schmerzhaften Stich ins Herz. Er fühlte sich von ihr verraten.


  »Was ist?«, fragte Selene irritiert.


  Obwohl ihre Pupillen grün und nicht etwa blau waren, hatte Adam noch nie so unschuldige Augen gesehen. Er antwortete nicht auf ihre Frage.


  Wenn sie mich liebt  wenn sie mich WIRKLICH liebt  spürt sie es. Dann WEISS sie, was mit mir los ist, dachte er.


  Wie das große, flammende Auge eines neugierigen Riesen warf die Sonne einen vorsichtigen Blick auf die zerstörte Welt.


  »Gehen wir«, beschloss Selene.


  »Wohin?« Adam fuhr wie von der Tarantel gestochen auf.


  »Mein Vater wollte schon gestern Abend mit uns sprechen«, meinte die junge Frau. »Ich konnte die Soldaten davon überzeugen, dass wir zu erschöpft für ein Gespräch waren. Mittlerweile dürfte seine Geduld allerdings aufgebraucht sein. Es gibt viel zu bereden.«


  Adam sah Selene tief in die Augen. Er verspürte plötzlich den Wunsch sie in den Arm zu nehmen und zu küssen. Es brannte in ihm wie ein zwanghaftes Verlangen, und nur mit Mühe konnte er sich dem Gefühl widersetzen.


  »Also warum sollten wir kostbare Zeit vergeuden, indem wir in den Konferenzraum gehen, wo wir genauso gut hier oben Palaver führen können. Die frische Luft wird die Gemüter etwas abkühlen«, meldete sich eine Stimme hinter ihnen zu Wort.


  Adam wandte sich um und sah Hypno, der plötzlich hinter ihnen aufgetaucht war. Irgendwie hatte er sich den Anführer der Futureaner anders vorgestellt.


  Hypno war ein Asiat mit der Statur eines Sumoringers. Unter der Hüfte wirkte sein Körper wie abgetrennt und ruhte in einer blechernen Schale, an der zwei Metallbeine befestigt waren, die Adam an Bohrtürme erinnerten. Die Lehnen, auf denen Hypnos Arme lagen, ließen den Rollstuhlersatz wie den Thron eines Königs aussehen. Hypno trug einen seidenen Kimono, der über den Rand der blechernen Schale hinweg fiel. Seine Augen waren klein und mandelförmig; er hatte rote Flecken auf den Wangen. Das graue Haar fiel in dünnen Strähnen auf seine gewaltigen Schultern hinab.


  Der Anführer der Präterianer bewegte einen Joystick, der zusammen mit unzähligen Knöpfen an der linken Lehne installiert war, und die Metallbeine bewegten sich. Surrend und stampfend kam Hypno näher und blieb nur wenige Meter vor Adam stehen, so dass dieser befürchten musste, der Asiat würde ihn wie ein außer Kontrolle geratener Riesenroboter über den Haufen rennen.


  »Hypno?«, fragte er verstört.


  »Mein guter Endymion, du bist zurück!«


  Hypno breitete seine Arme in einer rührenden Geste aus und wollte Adam umarmen; er sah wie ein verzweifelter Vater aus, der seinen verlorenen Sohn nach Jahren der Sorge und Ungewissheit wieder Zuhause begrüßen durfte.


  »Ich kenne Sie nicht«, sagte Adam hart.


  Und ich heiße nicht Endymion, fügte er rasch in Gedanken hinzu.


  Sein Körper bebte. Er musste sich beherrschen, um Hypno die Worte nicht ins Gesicht zu schreien.


  »Aber erinnerst du dich denn nicht mehr an mich? Du hast dich vor zwei Monaten bei mir vorgestellt und wolltest mein persönlicher Sekretär werden. Ein Schreiberling aus armem Hause«, seufzte Hypno ergriffen. »Trotzdem hast du mich mit deinem Eifer überzeugt. Ich war bereit, dich einzustellen, doch du bist im Morgengrauen davongelaufen. Ich schätze, das ist der normale Wahnsinn, der Künstler von Zeit zu Zeit packt. Es gibt nur noch wenige kluge, frei denkende Geister wie dich in unseren bescheidenen Reihen. Aber nun bist du ja zurückgekehrt. Und wie ich sehe, hast du mir mein Töchterlein zurückgebracht.«


  Adams Blick wanderte zwischen Selene und Hypno hin und her. Die beiden sahen sich überhaupt nicht ähnlich und es gab auch keine Parallelen, was ihren Charakter anging, soweit er das beurteilen konnte.


  »Es ist also wahr. Du bist Hypnos Tochter.«


  Die Worte waren an Selene gerichtet.


  »Das hast du weise erkannt«, antwortete Hypno an ihrer Stelle. »Selene ist die Prinzessin des Futureanervolks. Sie ist meine Tochter. So wie ich der Sohn von Nyx und Erebus bin.«


  »Und so wie Thanatos, der Verbannte, dein Bruder ist«, knurrte Selene.


  »Thanatos?« Adam horchte interessiert auf. »Warum nennst du ihn den Verbannten? Wer ist dieser Thanatos?«


  »Thanatos ist der Tod.« Hypno spie die Worte regelrecht aus.


  Es schien so, als wolle Selene etwas darauf erwidern, entschied sie sich dann aber doch dagegen und schwieg. Adam bemerkte, dass er die Gründe für Selenes Flucht aus der Futureanerfestung noch immer nicht kannte. Möglicherweise war dieser Thanatos ein ausschlaggebender Faktor gewesen. Er würde sie später danach fragen.


  Eine bedächtige Stille breitete sich zwischen ihnen aus.


  »Aha«, machte Adam mit einiger Verspätung.


  Er kam sich reichlich dumm dabei vor. Sein Einwurf zeugte nicht von herausragender Klugheit. Es ging ihm einfach nur darum, das Schweigen zu brechen. Er konnte es einfach nicht ertragen.


  »Ich bräuchte jetzt erst einmal etwas Alkoholisches, um das hier zu verdauen«, scherzte er und deutete ein schiefes Grinsen an.


  »Wir leben ›Straight Edge‹«, entgegnete Selene mit kühler Stimme.


  »Was bedeutet das?«, fragte Adam, obwohl er glaubte, diese Formulierung schon einmal gehört zu haben.


  »Wir rauchen nicht. Wir trinken nicht. Wir haben keine wechselnden Sexpartner«, zählte Selene die Grundregeln der ›Straight Edger‹ auf. »Einige von uns sind Vegetarier oder gar Veganer. Aber das ist nicht unbedingt nötig, denn …«


  »Schon gut.« Adam machte eine wedelnde Handbewegung. »Kein Alkohol. Ich habe schon verstanden. Irgendwie war mir die Lebensweise der Präterianer lieber.«


  »Zählt zu der Lebensweise, die du da vermisst, auch das gegenseitige Abschlachten im Kampf um die Führungsrolle? Grenzenlose Triebhaftigkeit, die zu schmutzigen Affären führt? Maßlosigkeit, Sittenlosigkeit und die sadistische Freude am blutigen Schauspiel zweier sich gegenseitig auffressenden Mutanten? Und natürlich der Kerker?« Selenes Augen blitzten vor Wut.


  »Kein Alkohol«, wiederholte Adam überzeugt. »›Straight Edge‹ ist klasse! Ich glaube, ich habe es begriffen.«


  Selene schmunzelte. Die Worte, die sie eben benutzt hatte und die Erinnerung an ihre Gefangenschaft im Kerker der Präterianer, die diese in ihm wachriefen, hielten ihn davon ab, dieses Lächeln zu erwidern.


  »Gegenseitiges Abschlachten? Kampf um die Führungsrolle? Schmutzige Affären? Was höre ich da?«, fragte Hypno neugierig.


  »Ich bin müde«, hörte Adam sich sagen.


  Er fühlte sich überhaupt nicht müde. Er war nicht einmal schläfrig. Es schien so, als hätte jemand anderes (vielleicht Albert? Oder Endymion?) durch seinen Mund gesprochen.


  Zu seiner Überraschung nickte Hypno zustimmend.


  »Wir werden zu einem späteren Zeitpunkt Palaver führen«, stimmte er ihm gutmütig zu.


  Scheinbar hatten sie seine Geduld bisher noch nicht einmal annähernd so sehr strapaziert, wie Selene geglaubt hatte.


  »Ich werde dich zu deinem Gemach führen«, schlug die junge Frau vor.


  Nebeneinander gingen sie zu einer schmalen Treppe, die von der Mauerkrone herabführte. Erst als sie außer Sichtweite von Hypno waren, schob Selene ihre Hand in die seine. Er wies sie kein zweites Mal zurück. Ganz im Gegenteil. Er klammerte sich an ihr fest, wie ein Ertrinkender an einem Stück Treibholz.


  


  *


  


  Er vergaß Selene danach zu fragen, warum sie den Bund der Futureaner verlassen hatte, wie er in der Vergangenheit schon so vieles vergessen hatte, was er Selene hatte fragen wollen. Die junge Frau hatte etwas an sich, was ihn einfach ALLES vergessen ließ. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Probleme und Paradoxen. Alles war bedeutungslos, verglichen mit ihrem engelsgleichen Anblick. Zusammen mit Selene ging er zu einem der höchsten Hochhäuser der Futureanerstadt. Die Straßen waren zum Großteil verlassen und menschenleer, aber es war auch noch früh am Morgen. Sie kamen an einer Pforte vorbei, hinter der zwei finster dreinblickende, schwer bewaffnete Soldaten hockten, und fuhren mit einem Aufzug in den dritten Stock. Gleich auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs lag Adams neue Unterkunft  eine Luxus-Suite der Extraklasse. Spätestens in diesem Moment wurde ihm klar, dass sie sich in einem verlassenen Hotel aus der ALTEN ZEIT, also der Zeit vor dem apokalyptischen Krieg der Völker der United Planets gegen die schwarzen Scherenschnittmänner, befanden.


  Adam war nicht müde gewesen und bewies dies auch auf sehr eindrucksvolle Art und Weise: Kaum hatte die Tür sich hinter ihnen geschlossen, packte er Selene mit fordernder Bestimmtheit und küsste sie auf den Mund. Die junge Frau wehrte sich nicht gegen seine groben Küsse, sondern erwiderte diese sogar. Sie riss Adam das Hemd vom Leib und streichelte über seine nackten Brustmuskeln. Er ließ die zärtliche Liebkosung genießerisch über sich ergehen.


  Selene trat einen Schritt zurück, griff sich mit den Händen an den Rücken und zog sich das schlichte, weiße Leinenkleid, das sie trug, über den Kopf. Darunter kleideten ein weißer String und ein BH in derselben Farbe ihren schlanken, durchtrainierten Körper. Adam wollte einen Schritt auf sie zumachen, doch die junge Frau stieß ihn brutal zurück. Er taumelte nach hinten, stolperte über das Bett und landete sanft auf der weichen Matratze. Sofort war Selene über ihm und bedeckte sein Gesicht mit heißen Küssen.


  Seine Hände glitten über ihren Rücken, zeichneten ihr Rückgrat nach, und umfassten ihren Hintern. Sie küssten sich wild und rollten sich über das breite Doppelbett. Adam wusste nicht, wie viel Zeit dabei verging. Selenes Berührungen und ihr Duft schienen ihn zu betören. Er fühlte sich wie unter Drogen gesetzt.


  Irgendwann saß Selene auf ihm und presste ihre bebenden Schenkel fest gegen seine Beine. Ihre Lippen zitterten. Sie sah unglaublich verführerisch aus, mit dem verstruwwelten Haar und dem Schweiß, der wie Sternenstaub in dem Tal zwischen ihren Brüsten glitzerte. Adam sah ihr tief in die Augen. Er wusste, dass er sie haben konnte. Sie war bereit, ganz ihm zu gehören. Er musste es nur sagen. Nur einen winzigen Schritt in die entsprechende (falsche?) Richtung machen.


  Aber das tat er nicht.


  Er ließ den verzauberten Moment ungenutzt verstreichen. Selene spürte, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie kroch von ihm herunter und schlüpfte mit einer geschmeidigen Bewegung in ihr Kleid. Adams Herz klopfte wie wild. Ohne ein Wort des Abschieds verließ Selene die Suite.


  Eine bleierne Müdigkeit breitete sich in Adam aus. Sein schlechtes Gewissen meldete sich und gönnte ihm keinen ruhigen Schlaf. Er befürchtete, seine Passivität könnte Selene verletzt haben. Sie mochte sich zurückgewiesen fühlen. Adam spürte, dass er noch keinen Schlaf finden würde und setzte sich an einen antiken Sekretär, der in der Ecke des Raums stand.


  Er durchwühlte die Schubladen und förderte einen Block mit leeren, weißen Seiten aus Papier und einen Kugelschreiber ans Tageslicht. Mit dem Stift in der Hand wurde ein lang vergessenes Bedürfnis in ihm wach.


  Schreiben …


  Er wusste, dass er früher niemals geschrieben hatte. Adam war ein Soldat. Ein Krieger. Die einzige Kunst, die er Zeit seines Lebens gelernt und bis zur Perfektion vollendet hatte, war die Kunst zu töten gewesen.


  Dennoch wollte er schreiben. Und so, wie er vorhin geglaubt hatte, die Worte eines Fremden auszusprechen, hatte er nun das Gefühl die Sehnsüchte eines anderen zu spüren.


  Drehe ich langsam durch?, fragte er sich verwirrt.


  Seine Hand bewegte sich ohne sein Zutun und kritzelte über das Papier.


  


  Ich war, ich bin und ich werde sein.


  Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.


  Aber ich war, bin und werde noch mehr sein.


  Adam, Albert und Endymion.


  Soldat, Anwalt und Futureaner.


  Geburt, Leben und Tod.


  Anfang und Ende.


  Und noch etwas anderes.


  Etwas …


  


  Während er schrieb, versuchte er mehrmals den Stift vom Blatt zu zerren. Erst ganz am Ende gelang es ihm, das Schreiben zu unterbrechen, indem er den Kugelschreiber unter Aufbietung seiner gesamten Willenskraft davon schleuderte.


  Er überflog die Zeilen, die ihm absolut fremd vorkamen. Danach fühlte er sich ausgelaugt, als wäre etwas von seiner kostbaren Lebensenergie durch den Stift in den Text übergegangen. Und er hatte keine Chance sich diese Kraft zurückzuholen.


  Also kehrte er zum Bett zurück, das ohne Selene furchtbar leer war. Die Decke roch nach ihr. Adam drückte sein Gesicht in ein Kissen und versuchte zu schlafen. Aber obwohl er nun spürbar schläfrig war, wollte es ihm nicht gelingen.


  Ich war, ich bin und ich werde sein, umkreisten ihn die geschrieben Worte wie singende Kinder beim Ringel-Ringel-Reihen. Adam, Albert und Endymion … Geburt, Leben und Tod … Und noch etwas anderes … Etwas …


  Bevor er den Aufsatz in seinen Gedanken vervollständigen konnte, schlief er endlich  nach einer langen Zeit des Wachseins  erschöpft ein.


  


  *


  


  Das Nächste, was Adam bewusst wahrnahm, war Corys Gesicht. Obwohl er fast eine Woche lang ununterbrochen neben dem Knaben geritten war, hatte er sich noch immer nicht an das geschändete Antlitz des Jungen gewöhnt.


  Beim Anblick der verzerrten Fratze rollte er sich herum, sprang vom Bett und stellte sich kampfbereit auf  eine völlig übertriebene Reaktion, denn selbstverständlich wollte Cory ihm nichts Böses tun. Doch in Adams Bewusstsein verkörperte der Junge noch immer die Rolle des grausamen Terma'Sais der Präterianer. Sie hing an ihm wie ein übler Geruch, den er sich einfach nicht vom Leib waschen konnte.


  »Was tust du hier?« Adams Stimme zitterte, obwohl er sich inzwischen weitestgehend vom ersten Schreck erholt hatte.


  »Ich soll dich zu Hypno bringen«, erklärte der ehemalige Kerkermeister der Präterianer.


  »Wo ist Selene?«, fragte Adam misstrauisch.


  »Sie wird diesmal nicht dabei sein«, sagte Cory.


  Adam nickte.


  Nur er und ich, dachte er ernst.


  Er widersprach Cory nicht, sondern schlüpfte schnell in die Kleider vom Vortag und folgte dem ehemaligen Terma'Sai der Präterianer auf den Gang hinaus. Cory steuerte nicht etwa den Aufzug an, wie Adam automatisch vermutet hatte, sondern geleitete ihn den Gang hinab.


  »Du scheinst dich hier gut auszukennen«, bemerkte Adam trocken.


  »Du vergisst, dass ich ein Futureaner bin«, tadelte ihn Cory. »Ich wurde hier geboren und habe jahrelang hier gelebt.«


  Zum ersten Mal fragte sich Adam, wie alt Cory sein mochte. Das Erscheinungsbild des Jungen war das eines 12jährigen, wenn man einmal von den Augen absah. Augen, wie zugefrorene Seen, die offensichtlich schon soviel mehr erblickt hatten, als ein Knabe in so jungem Alter gesehen haben kann.


  Adam richtete die Frage an Cory und der Junge antwortete: »Ich bin älter, als ich aussehe. Viel älter. Es liegt an einem Gendefekt.«


  Bevor Adam weiter fragen konnte, kamen sie an einer Tür am Ende des Gangs an. Cory öffnete die Tür und winkte ihn in den dahinter liegenden Raum hinein. Kaum hatte Adam die Türschwelle übertreten, schloss der Junge die Tür hinter ihm. Diese Tatsache nahm er jedoch nur nebensächlich wahr. Das Zimmer, das er betreten hatte, maß ungefähr fünf Mal zehn Meter. Außer einem gläsernen Tisch war es völlig leer. Es gab nicht einmal Stühle. Adam machte Hypno am entfernten Ende des Raums aus. Der Anführer der Futureaner stand vor einem riesigen Fenster, das sich über die gesamte Wand erstreckte.


  »Komm näher«, bat ihn Hypno.


  Adam tat ihm den Gefallen, durchquerte den Raum und gesellte sich zum Anführer der Futureaner. Hypnos Blick war starr auf die Stadt unter ihnen gerichtet. Menschen wuselten wie Ameisen über die breiten Straßen, die wie graue Flüsse aus Teer aussahen. Langsam drehte Hypno seinen Kopf herum, musterte Adam von Kopf bis Fuß und seufzte.


  »Endymion, ich …«, begann der Anführer der Futureaner, wurde aber sofort von Adam unterbrochen.


  »Um eines klarzustellen: Ich bin nicht der, für den Sie mich halten«, sagte er schroff. »Mein Name ist nicht Endymion (und auch nicht Albert, ergänzte er in Gedanken) und ich bin kein Schreiberling (und auch kein Anwalt).«


  »Interessant.« Hypno kratzte sich am Kinn. »Und wer glaubt Ihr zu sein?«


  Er fragte nicht ›wer seid Ihr?‹, sondern ›wer GLAUBT Ihr ZU SEIN?‹.


  »Ich heiße Adam und bin Soldat des 1. Sturmtrupps der United Planets.«


  »Ich verstehe.« Hypno legte den rechten Arm auf die Lehne seines Gehapparats (wie Adam die groteske Schüssel mit Beinen mittlerweile in Gedanken nannte) und platzierte sein Kinn auf der Hand. »Es ist nur so … Sie sehen ihm so verblüffend ähnlich. Und es ist nicht nur die Optik. Ihre Bewegungen. Ihre Art zu sprechen. Sie sind ER. Sie sind MEIN Endymion. Hattet Ihr noch nie das Gefühl, es könnte noch jemand anderes in Euch stecken?«


  Er weiß es!, meldete sich nach langer Zeit wieder einmal Alberts verzerrte Roboterstimme in Adams Kopf. Er sieht Endymion in deinen Augen, weil Endymion in dir ist. Und würde er mich kennen, könnte er auch mich in deinen Augen sehen. Weil ich in dir bin. Wir sind EINS.


  Adam versuchte nicht hinzuhören.


  Das ist Quatsch, konterte er in Gedanken. Ich bin Adam. Ich bin Soldat des 1. Sturmtrupps der United Planets. Ich leide vielleicht an Persönlichkeitsstörungen, aber ich besitze ganz sicher KEINE … MULTIPLEN … EXISTENZEN. So etwas ist UNMÖGLICH. UN-MÖG-LICH!


  »Ich bin nicht der, für den Sie mich halten«, wiederholte er noch einmal laut und mit einer Überzeugung in der Stimme, die es Hypno unmöglich machte, ihm ein weiteres Mal zu widersprechen. »Ich habe auf dem Todesplateau gegen die schwarzen Scherenschnittmänner gekämpft und kann Ihnen sämtliche Details der Schlacht schildern. Und zwar so, wie es Ihr Schreiberling niemals gekonnt hätte.«


  Wie er die Worte aussprach, klangen sie fast wie eine Drohung.


  Möglicherweise glaubte Hypno ihm endlich, denn er winkte ab und verzichtete auf eine blutige Kostprobe aus Adams Geschichtenrepertoire des Grauens.


  »Die schwarzen Scherenschnittmänner, sagtet Ihr?«, erkundigte er sich stutzig.


  »Die Mutanten«, korrigierte Adam sich schnell. »Es tut mir Leid, aber ich weiß nicht besonders viel über das, was nach unserer Niederlage und dem Fall der Letzten Basis geschehen ist. Um ehrlich zu sein, bin ich nicht einmal darüber informiert worden, wie dieser Krieg überhaupt ausgebrochen ist. Im Trainingscamp hatten wir keinen Zugang zu den neuen Medien. Und auch nicht zu den alten.«


  »Dann lasst mich Euer Geschichtslehrer sein«, bot Hypno ihm an. »Ich möchte mich so nennen, obgleich einige der Geschehnisse, von denen ich Euch erzählen werde, nur wenige Monate  höchstens ein Jahr  zurückliegen.«


  »Ich wäre stolz, Euer Schüler zu sein.« Adam verneigte sich.


  »Sicher fragt ihr Euch, wie die Menschen und die Lebewesen der anderen Mitgliedsvölker der Vereinigung der United Planets sich in Mutanten verwandeln konnten, nicht wahr?«, fragte Hypno.


  »Nicht ganz«, gestand Adam. »Ich weiß, dass sich alles um eine Art Virus dreht, der sich wie eine Seuche ausgebreitet hat.«


  »Übertragbar durch den Kontakt mit Blut, Speichel, Erbrochenem, Urin und Kot«, zählte sein Gegenüber auf.


  »Viel interessanter wäre für mich zu wissen, wie dieser Virus entstanden ist«, sagte Adam. »Ein fehlgeschlagenes Experiment vielleicht?«


  »Ihr nanntet bereits das Schlüsselwort dieses Dilemmas: Die Medien.«


  »Ihr behauptet, die Medien hätten die Völker der United Planets zu Mutanten gemacht?« Für Adam hörte sich diese These sehr unglaubwürdig an.


  In seiner Kindheit hatten seine Eltern behauptet, die Kinderserien, die er sich so gerne im Fernsehen angeschaut hatte, würden ihn verblöden. In seiner Jugend hatten lautstarke Kritiker die Rolle seiner Eltern eingenommen und die brutalen Filme verschrien, die er sich mit seinen Freunden angesehen hatte, weil diese störenden Nörgler der Meinung gewesen waren, die Horrorstreifen würden die jungen Erwachsenen in blutrünstige Psychopathen verwandeln.


  »Es geht hier nicht um eine unbewusste Veränderung der Verhaltensmuster der Zuschauer durch den Inhalt der Sendungen«, klärte Hypno ihn auf. »Ich spreche von einer Veränderung der DNA durch die Strahlung der Geräte. In der Vergangenheit waren die Menschen einer ständigen Bestrahlung durch Handys, Mikrowellen, Radios und vieles mehr ausgesetzt. Über Generationen hinweg ist etwas in ihnen gewachsen, langsam gereift, bis es schließlich irgendwann aus der zivilisierten Hülle geschlüpft ist, wie ein grässliches Ungeheuer aus einem Ei.«


  »Das ist unglaublich«, stammelte Adam.


  »Wir konnten es zuerst auch nicht glauben.« Hypno bedachte ihn mit einem tröstenden Blick. »Aber es ist wahr. Es gibt ein Medienzentrum im Süden der Stadt, indem die Wirkungen der verschiedenen Strahlungen erforscht wurden. Die Ergebnisse dort durchgeführter Studien würden meine Aussagen bestätigen. Leider wurde die Einrichtung bei einem vergangenen Angriff der Mutanten völlig zerstört.«


  »Warum haben die United Planets nichts unternommen, um die Seuche einzudämmen?«, fragte Adam völlig perplex.


  »Niemand hat mit so etwas gerechnet«, verteidigte Hypno die Entscheidungsträger seiner Generation. »Die Seuche hat sich rasend schnell ausgebreitet. Ehe wir herausfanden, was überhaupt los war, gab es schon zu viele Mutanten. Die Vereinigung der United Planets ist langsam auseinander gebrochen. Alle hatten sie schon selbst genug Probleme am Hals, mit denen sie nicht klarkamen. Wie sollte sie da auch noch den Partnerplaneten helfen? Die United Planets sind … auseinandergedriftet. Wie die Kontinente der Erde vor vielen Milliarden Jahren.«


  »Die Mitgliedsplaneten der United Planets waren schon immer so weit voneinander entfernt, wie Inseln in einem Ozean der Dunkelheit!«, fuhr Adam auf. »Doch wir haben Brücken zwischen den Planeten gebaut.«


  »Dann muss ich Euch wohl sagen, dass diese Brücken zusammengebrochen sind«, sagte Hypno hart. »Es gibt keinen Kontakt mehr zwischen den Mitgliedsplaneten. Und es kommt noch schlimmer.«


  »Wie viel schlimmer?«, wollte Adam wissen.


  »Nach der Schlacht auf dem Todesplateau kämpften die einzelnen Mitgliedsplaneten der United Planets nicht mehr nur gegen die Mutanten. Sie schoben sich gegenseitig die Schuld für den Fall der Letzten Basis zu. Dadurch sind erbitterte Feindschaften zwischen verschiedenen Mitgliedsplaneten entstanden.«


  »Ihr meint …« Adam brach entsetzt ab.


  »Richtig, Endymion oder Adam oder wie immer ihr Euch auch nennen wollt«, sagte Hypno und bestätigte damit Adams schlimmsten Verdacht, bevor dieser ihn aussprechen konnte. »Die Völker der United Planets zogen gegeneinander in den Krieg. Und sie tun es immer noch. Jeden Tag.«


  


  *


  


  »Das ist nicht richtig«, beschwerte Cory sich mit nörgelnder Stimme. »Wenn Hypno davon Wind bekommt, wird er dir höchstpersönlich die Todesspritze setzen. Und ich komme wahrscheinlich auf den elektrischen Stuhl.«


  Adam fand diese Tötungsmethoden nicht besonders beängstigend, nachdem er die entsetzlichen Hinrichtungspraktiken der Präterianer kennen gelernt hatte.


  Er dachte an das qualvolle Ertrinken im Aquarium des Todes. An die bestialischen Schmerzen, die man spüren muss, wenn man bei lebendigem Leib von den Killerkäfern im Terrarium des Grauens langsam aufgefressen wird. An den schrecklichen Erfrierungstod, die Laserstrahlen, die einen in Eiswürfel zerschneiden, und die Elektroschocks, bei denen einem der Kopf platzt.


  Plötzlich kamen ihm die von Cory angesprochenen Tötungsarten wie eine himmlische Erlösung vor.


  »Warum hast du dich dann überhaupt dazu bereit erklärt, mich hierher zu führen?«, erkundigte Adam sich neugierig.


  Darauf wusste Cory keine Antwort und Adam, der sein ganzes Leben lang an nichts Übersinnliches geglaubt hatte, fing langsam an zu verstehen, was manche Leute mit dem Wort ›Bestimmung‹ meinten.


  Es war Corys Bestimmung, ihn zu führen, obwohl er ein Futureaner war und eigentlich eher seinem Stamm vertrauen sollte, als sich auf Adams Seite zu schlagen und damit Partei für einen völlig Fremden zu ergreifen.


  So wie es damals Corys Bestimmung gewesen war, Adam dabei zu helfen, Selene zu befreien, und mit ihnen aus dem Kerker der Präterianer zu flüchten, obwohl der Knabe mit dem Narbengesicht zu diesem Zeitpunkt noch der Terma'Sai des Barbarenstamms gewesen war.


  Nach dem Palaver mit Hypno hatte Cory ihn abgeholt, um ihn auf sein Zimmer zu bringen. Irgendwie war es Adam auf dem Weg dorthin allerdings gelungen, den Knaben dazu zu überreden, ihn vorher heimlich zu dem zerstörten Medienzentrum zu führen, das etwas abseits von den Hochhäusern im Süden der Stadt lag.


  Ungefähr eine halbe Stunde lang waren sie durch dunkle Seitenstraßen geschlichen, bis sie sich weit genug vom belebten Kern der Futureanerstadt entfernt hatten und Cory meinte, dass sie nun nicht mehr befürchten mussten, gesehen zu werden.


  Danach marschierten sie noch einmal mindestens zwanzig Minuten auf einer breiten Straße geradewegs nach Süden. Um sie herum gab es nur noch Ruinen und Trümmerberge, die sie wie stumme Wächter aus Stahl und Stein anblickten.


  Cory ging ein Stück vor Adam. Er trug eine abgewetzte Jeans und ein blaues Basketball-Jersey, das ihm mindestens zwei Nummern zu groß war und an seinem kleinen, dürren Körper wie eine Robe wirkte. Auf seinem Kopf thronte eine zerfledderte Baseball-Kappe. Außerdem hatte er eine schwarze Laptoptasche dabei, die ihm bei jedem Schritt gegen die Hüfte klopfte.


  »Dort ist es«, verkündete der Junge und deutete nach vorne.


  Adams Blick wanderte in die Richtung, in die Corys Finger wies. Das Medienzentrum glich einer geschlossenen, silbernen Blüte im goldenen Licht der Sonne. Die Mauern der Einrichtung waren zum Großteil eingestürzt, die Strahlträger verbogen und die Scheiben geschmolzen. Letzteres bedeutete, dass hier Temperaturen von über 1.800 Grad geherrscht hatten.


  Ein wahres Höllenfeuer, dachte Adam finster.


  Sie gingen über einen Teppich aus Schutt und Asche, und zertraten knirschend Glasscherben und kleine Steinchen. Adam griff nach einem Stück Metall, das wie ein Schürhaken aussah, und stocherte in den Überresten des zerstörten Medienzentrums herum.


  Hypno schien die Wahrheit gesagt zu haben. Es war nahezu alles zerstört worden. Adams Mut sank. Er hatte sofort an Hypnos These über die Entstehung der Mutanten gezweifelt und selbst nachdem der Anführer der Futureaner ihm einige Details offenbart hatte, die sich nicht nur realistisch, sondern auch glaubhaft angehört hatten, zweifelte Adam noch immer an der Erklärung.


  »Hier ist etwas«, freute sich Cory.


  Er formte seine Hände zu Schaufeln und wühlte in den Trümmern. Unter einer mehrfach zerbrochenen Rigipsplatte zog er einen würfelförmigen Kasten hervor.


  Eine Minizelle!, durchfuhr es Adam wie Tausend Blitze.


  Der Würfel maß 20 cm³ und war völlig schwarz. Cory drehte ihn hin und her. Seine Miene entspannte sich. Er hatte gefunden, wonach er gesucht hatte. Zwei münzgroße Anschlüsse.


  »Das ist eine Speicherkonsole«, erklärte Cory.


  Er stellte die Laptoptasche ab, zog den Reißverschluss auf, öffnete die Tasche und offenbarte ein rechteckiges Ding aus Plastik.


  Ein Notebook, registrierte Adam beiläufig.


  Cory klappte den Deckel auf und spannte ein Kabel zwischen dem Mini-Rechner und der Speicherkonsole.


  »Sie scheint nicht beschädigt zu sein«, stellte Cory fest. »Ich werde die Daten auf die Festplatte meines Rechners übertragen und entschlüsseln. Das kann eine Weile dauern.«


  Adam wartete einen Augenblick ungeduldig. Dann entschloss er sich kurzerhand dazu, trotz des überraschenden Fundes weiterzusuchen. Wer konnte schon sagen, ob die Daten, die auf der Speicherkonsole abgelegt worden waren, sich als nützlich erweisen würden?


  Er schritt durch die Ruinen des Medienzentrums. Einige Mauerreste sahen wie überdimensionale Dominosteine aus, die jeden Moment umstürzen konnten. Getrieben von seiner Neugier wagte Adam sich ins Zentrum der quadratischen Fläche vor, auf der die Einrichtung einst gestanden hatte. Dort entdeckte er Überreste von Sicherheitstüren. Als das Medienzentrum noch genutzt worden war, musste es so gut wie unmöglich gewesen sein, in diesen Bereich vorzudringen.


  Adam fand einen Safe auf dem Boden, der einst in eine Wand einbetoniert gewesen war, die es nun nicht mehr gab. Der würfelförmige Metallkasten sah der Speicherkonsole zum Verwechseln ähnlich, mit dem winzigen Unterschied, dass er reinweiß war. Die Safetür war mit Gewalt aufgebrochen und der Inhalt (ein Haufen brauner Mappen) auf dem Boden verstreut worden.


  Mit zusammengepressten Lippen ging Adam in die Knie, nahm die erstbeste Mappe in die Hand und blätterte lustlos darin. Plötzlich fiel ihm ein Schwarz-Weiß-Hochglanz-Foto ins Auge. Er hielt inne. Das Bild zeigte ein Fluchtschiff. Sein Fluchtschiff. Exakt dasselbe Raumschiff, das er damals während dem Krieg auf dem Todesplateau betreten hatte und das per Autopilot gestartet war.


  Er las das Geschriebene unter dem Bild  eine tabellarische Auflistung technischer Daten des Fluchtschiffs. Darunter fand er einen kleinen Text. Nur ein paar Zeilen, die er schnell überflog. Sein Atem stockte. Er las den Artikel ein zweites Mal, diesmal viel gründlicher. Wort für Wort.


  Der Text berichtete vom letzten Einsatz eines solchen Fluchtschifftyps und zwar bei der apokalyptischen Schlacht um die Letzte Basis, bei der die Soldaten der United Planets gegen eine vernichtende Übermacht von Mutanten gekämpft hatten.


  Das Fluchtschiff war mitten im Gefecht gestartet, nachdem sich zwei (zwei, zwei, zwei, hallte es in Adams Gedanken wider) Soldaten durch die unaufhaltsam vorrückende Angriffsreihe der Mutanten geschlagen und sich an Bord gerettet hatten.


  Sogar die Namen der beiden Soldaten wurden erwähnt. Es waren der 26jährige Adam Rogers aus Amerika (1. Sturmtrupp, Registrierungscode RA-619-T7C) und der 37jährige Roland Gerl (2. Sturmtrupp, Registrierungscode GR-316-T8C) aus Europa gewesen.


  Den letzten Absatz las Adam sehr gründlich:


  


  Kurz nach dem Start hat die ZEQ (Zentrale EnergieQuelle) versagt. Weder die PSEQ (Primäre SicherungsEnergieQuelle), noch die SSEQ (Sekundäre SicherungsEnergieQuelle) konnten das fürchterliche Unglück abwenden. Das Fluchtschiff des Typs 103 stürzte nur zwei Kilometer entfernt  wie Ikarus mit seinen brennenden Flügeln  vom Himmel und zerschellte auf dem Grund der Phantomschlucht. Dabei fanden die beiden Passagiere, Adam Rogers und Roland Gerl, den Tod.


  


  Adam legte die Mappe beiseite. Ein kalter Windhauch streifte ihn. Er glaubte zu spüren, wie der Tod, der leibhaftige Sensenmann, ihm seine knöcherne Hand freundschaftlich auf die Schulter legte und ihm aufmunternd auf den Rücken klopfte.


  Du hast mir zweimal ein Schnippchen geschlagen, schien Gevatter Tod mit der brüchigen Stimme eines alten Mannes zu krächzen. Zuerst, als du deinen Freund zurückgeholt hast, nachdem du ihn mit dem Phaser wie ein Hähnchen gegrillt hast.


  Dann, als du selbst zurückgekommen bist, nachdem dein Kumpel sich bei dir für die zweite Chance mit einem Phaser-Schuss in den Kopf bedankt hat.


  Ich weiß, dass es heißt: Aller guten Dinge sind drei. Aber das war wohl nichts. Du konntest Roland nicht zurückholen, nachdem er seinen Körper gänzlich mit dem Phaser verbrannt hat. Und was glaubst du, wie viel von dir noch übrig war, nachdem du 2000 Metern in die Phantomschlucht gestürzt bist und die ZEQ wie eine Super-Nova explodiert ist?


  Adam schluckte krampfhaft.


  Ich bin tot, stellte er erschrocken fest. Ich bin damals gestorben. Zweimal, um genau zu sein. Aber das letzte Mal WIRKLICH.


  »Adam?«, drang Corys Stimme wie von weit entfernt an sein Ohr. »Ich habe jetzt vollen Zugriff auf die Daten. Und hier steht etwas, was dich interessieren dürfte.«


  Mit starrer Miene ging Adam zu dem Jungen hinüber und reichte ihm die Mappe. Cory überflog den Artikel und wirkte nicht im Geringsten geschockt. Er sah vielmehr … verunsichert aus.


  »Das ist seltsam«, murmelte der Knabe nachdenklich.


  »Warum?«


  Corys Finger huschten über die Tastatur des Notebooks. Dann drehte er den Laptop so, dass Adam den Bildschirm sehen konnte.


  »Nun, es widerspricht allem, was ich herausgefunden habe.«


  »Und was soll das sein, was du angeblich herausgefunden hast?«, erkundigte sich Adam, der mit all den Kurven und Diagrammen auf dem Bildschirm nichts anfangen konnte.


  »Laut diesen Informationen ist das Fluchtschiff des Typs 103, das damals vor den Toren der Letzten Basis auf euch gewartet hat, niemals gestartet«, offenbarte ihm Cory. »Und da ist noch etwas.«


  Der Junge mit dem Narbengesicht verzog den Mund.


  »Was?«, fragte Adam aufgeregt.


  »Hier sind die persönlichen Daten sämtlicher, registrierter Einwohner der United Planets aufgelistet. Ich habe die Daten der Soldaten herausgefiltert. Und jetzt siehst du nur die Krieger des 1. Sturmtrupps. Einen Soldaten mit dem Registrierungscode RA-619-T7C kann ich nicht finden. Auch über die alphabetische Namensuche finde ich keinen Adam. Und übrigens auch keinen Roland.«


  »Wie meinst du das?« Adams Gesicht blieb unbewegt.


  »Es sind keine Daten über euch vorhanden«, konkretisierte Cory seine Aussage.


  »Aber das würde ja bedeuten …« Adam schluckte krampfhaft. »… dass wir niemals existiert haben.«


  Cory sah ihn sehr lange, sehr nachdenklich an.


  Dann antwortete er: »Nicht in dieser Welt.«


  


  *


  


  Adam schritt unruhig vor dem Bett in seiner Suite auf und ab. Er war noch niemals zuvor in seinem Leben so nervös gewesen. Noch viel schlimmer war jedoch, dass er keine Ahnung hatte, was er gegen diese innere Aufgewühltheit unternehmen sollte. Kurzerhand setzte er sich an den Sekretär, wo er unbewusst anfing, mit dem Kugelschreiber zu spielen.


  Seit Cory und er vor etwa zwei Stunden von ihrem kleinen Ausflug in den Süden der Futureanerstadt zurückgekehrt waren, hatte Adam an nichts anderes als an den Inhalt der Mappe gedacht. An die Mappe und die dokumentierte Tatsache, dass Roland und er das verfluchte Fluchtschiff betreten hatten, das kurz nach dem Start in die Phantomschlucht gestürzt war.


  Ich bin tot, dachte Adam und fühlte sich wie gelähmt. Tot. Tot. Tot.


  Einspruch!, riefen die Fakten, die Cory der Speichereinheit entnommen hatte, als wäre in Adams Kopf neben dessen multiplen Persönlichkeiten (inklusiver den dazu passenden lückenlosen Lebensläufen) plötzlich auch noch genug Platz für ein ganzes Gericht. Laut der Aussage unseres Mandanten ist das Fluchtschiff niemals gestartet. Und laut der Dateien hier, haben Roland Gerl und Adam Rogers niemals existiert. Folglich können sie nicht tot sein … weil sie niemals gelebt haben!


  Adams Hände ballten sich in blinder Wut zu Fäusten.


  Nicht in dieser Welt, hatte Cory gesagt. Nicht in dieser Welt …


  Mühsam öffnete Adam seine Hände wieder und starrte auf seine Finger. Sie waren real. Er konnte sie sehen, konnte mit ihnen nach etwas Greifen und es zornig gegen die Wand werfen. Er konnte sogar mit ihnen töten … Das hatte er oft genug unter Beweis gestellt.


  Kann es sein, dass ein Fakt … kein Fakt ist? Kann es sein, dass es zwei Realitäten gibt? Zwei Wahrheiten? Oder ist eine der beiden Quellen fehlerhaft?


  Adam hielt es nicht mehr länger in seinem Zimmer aus und verließ den Raum. Niemand hinderte ihn daran. Er hatte ganz automatisch damit gerechnet, mindestens zwei bewaffnete Soldaten vor seinem Zimmer vorzufinden. Da dies nicht der Fall war, fragte er sich, ob er enttäuscht darüber war.


  Die Wahrheit war: Er wusste es nicht.


  Obwohl ihn die Futureaner unglaublich freundlich aufgenommen hatten, fühlte er sich in der Festung der Zukunftler, speziell in diesem Hotel und in seinem beengten Zimmer, wie ein Gefangener.


  Adam atmete einmal tief durch und schritt den Gang hinab. Er mied den Aufzug und wählte stattdessen die Tür zum Treppenhaus. Adams Beine bewegten sich ohne sein Zutun. Er stieg ins zweite Stockwerk hinab, dann ins erste und schließlich noch einen Stock tiefer.


  In den Keller …


  Dieser bestand zuerst einmal nur aus einem vereinzelten, scheinbar unendlich langen Gang. Es war völlig dunkel, bis Adam durch eine unsichtbare Lichtschranke trat und eine ganze Reihe Leuchtstoffröhren an der Decke aufleuchteten. Das fluoreszierende Licht flackerte unruhig und warf bizarre Schatten an die Wand.


  Trotzdem zwang Adam sich dazu weiterzugehen. Er wusste nicht, warum er ausgerechnet hier heruntergekommen war. Er folgte einem Gefühl. Einer Intuition. Vielleicht auch einer Art … sechstem Sinn. Adam hatte sich niemals Gedanken darüber gemacht, ob es Menschen mit einem zweiten Gesicht gibt. Menschen mit hellseherischen Fähigkeiten.


  Er glaubte mittlerweile aber fest an Bestimmung.


  Und es war seine Bestimmung hier herunterzukommen …


  Adams Hände tasteten über die monolithischen Wände. Neben ihm tauchte der Aufzug auf. Ein stummer Geselle, der ihn emotionslos  wie einer der silbernen Giganten  musterte.


  So schnell er konnte, huschte Adam an der Aufzugtür vorbei. Die Erinnerungen an die fiesen Roboter mit ihren Spritzenarmen jagten ihm einen kalter Schauer über den Rücken.{*}


  Adam kam an keiner weiteren Tür vorbei.


  Er ging weiter und immer weiter.


  Wie lange mag dieser Tunnel sein? Wo führt er nur hin?, fragte er sich besorgt.


  Direkt in die Hölle, vermutete Endymions Stimme in seinem Kopf.


  Darum ist es deine Bestimmung ihm zu folgen, fügte Albert kichernd hinzu.


  Ich höre Stimmen, dachte Adam und folgerte nüchtern, Ich bin wohl schizophren.


  Irgendwann erreichte er das Ende des Gangs. Vor ihm tauchte eine verschlossene Tür auf, die mit einem Türöffner gesichert war. Als Adam das Tastenfeld erblickte, glaubte er einen riesigen Blutegel zu sehen, der sich an der Wand festgesaugt hatte. Türöffner derselben Gattung waren ihm zu Haufe im Raumschiff-Sanatorium begegnet.


  Adam war in der Lage, das Gerät zu manipulieren. Er hatte diese Kenntnisse niemals bewusst erworben. Eine Stimme in seinem Unterbewusstsein verriet seinen Händen jedes Mal aufs Neue, wie dies zu bewerkstelligen war. Eine Stimme, die noch keinen Namen hatte und niemals laut sprach. Aber dennoch eine Stimme. Eine weitere Stimme in dem Durcheinander in Adams Kopf, das langsam dem Stimmengewirr auf einem intergalaktischen Bahnhof gleichkam.


  Vorsicht am Bahngleis Nummer 2! 1. Regionalexpress von ›Alles-lst-Normal‹ nach ›lch-Bin-Ein-Wahnsinniger‹ fährt ein, verkündete Alberts Stimme, die tatsächlich so klang, als würde sie aus einem Bahnhofslautsprecher kommen.


  Kommst du nicht mit?, hörte Adam seine eigene Stimme fragen.


  Ich nehme erst den nächsten Zug. Nach Trojon, erwiderte Endymion seelenruhig. Ich will dort der persönliche Sekretär von Hypno werden. Ein Schreiberling aus armem Hause …


  Adam streckte seine Hand nach dem Türöffner aus. Er spürte, dass er diesmal die fremde Stimme nicht rufen musste. Es würde auch so gehen. Seine Finger huschten über das Tastenfeld. Er gab die Zahlenreihe aus seinem Registrierungscode ein (RA-619-T7C) und bestätigte mit ›Enter‹. Ein empörtes Hupen erklang und die rote Diode leuchtete auf.


  VERSCHLOSSEN, verkündete eine sterile Schrift auf dem Display.


  Wie ich das vermisst habe, dachte Adam sarkastisch.


  Als Nächstes rief er sich den Code ins Gedächtnis, den Eve damals benutzt hatte, als sie vor Roland geflohen waren und sich gerade noch in die Steuerzentrale des Raumschiffsanatoriums gerettet hatten. 1-0-3.


  Wie die Typenbezeichnung des Fluchtschiffs, bemerkte Adam überrascht.


  Er gab die Zahlen ein, bestätigte und wurde mit einem leisen Piepsen belohnt. Die Lampe schaltete auf Grün und die Tür glitt zur Seite. Adam trat ein. Er erwartete einen kleinen Abstellraum, was man eben so in einem Keller mit Kalkmörtelwänden anzutreffen glaubt.


  Doch er täuschte sich.


  Der Raum hinter der Tür war riesengroß und Adam fühlte sich in die Steuerzentrale des Raumschiff-Sanatoriums zurückversetzt. Die Wände waren zwar nicht mit Computer-Equipment vollgestopft, sondern mit sterilen, grauen Blechplatten überzogen, dafür gab es eine Hauptkonsole  eine Art grotesken, runden Altar aus Metall mit einer glatten Oberfläche aus Kunststoff, die wie ein Spiegel aussah.


  Links und rechts gab es mehrere Türen und Fenster, hinter denen Adam Räumlichkeiten gewahrte, die er als ›Labors‹ beschreiben würde. Er machte Reagenzgläser und Computer aus. Brillen und Laborkittel. Und komplexe Maschinerien, deren Nutzen er nicht einmal erraten konnte.


  Mit langsamen Schritten steuerte er auf die Hauptkonsole zu. Am Rand der Platte aus verspiegeltem Glas lag eine goldene Hülse, die wie eine glänzende Pille aussah. Es handelte sich dabei aber um eine Sprengkapsel. Adam steckte sie wortlos ein und vergaß sie sofort wieder.


  Dann strichen seine Finger ehrfürchtig über die Oberfläche der Hauptkonsole. Kleine, bunte Knöpfe leuchteten auf der bleichen Kunststoffauflage auf. Da wurde Adam bewusst, dass seine Berührung kein ›ehrfürchtiges Streichen‹ gewesen war, sondern das bewusste Aktivieren einer ganz speziellen Funktion der Hauptkonsole.


  Das ist unmöglich!, entfuhr es seinem Verstand. Ich bin noch nie hier gewesen. Wie sollte ich den Befehl … kennen?, wollte er sagen.


  Aber das war nicht nötig. Er konnte den Befehl genauso wenig kennen, wie er über die Zahlenkombination Bescheid wissen konnte, die den Durchgang zum Labor freigegeben hatte. Und trotzdem war es ihm gelungen, die Tür zu öffnen.


  Was ist nur los mit mir?


  Bevor er diese Überlegung weiter vertiefen konnte, erwachte die Hauptkonsole vor ihm ratternd zum Leben. Ein dreidimensionales Bild entstand irgendwo zwischen der Oberfläche der Konsole und der Decke. Adams Blick glitt nach oben und entdeckte einen speziellen Beamer, der über der Hauptkonsole installiert worden war.


  Anfangs war das Bild verzerrt. Das lag aber nicht an der Hauptkonsole, die sich in tadellosem Zustand befand, sondern eher an dem Aufnahmegerät, mit dem die Bilder aufgezeichnet worden waren.


  Nach den ersten beiden verschwommenen Szenen klärte sich das grob gepixelte Bild.


  Adam erblickte ein Labor, das denen in seiner unmittelbaren Nähe zum Verwechseln ähnlich sah. Wissenschaftler in Spezialanzügen studierten gläserne Kästen, die den Zellen im Kerker der Präterianer nachempfunden waren, mit dem Unterschied, dass sie viel kleiner waren und die Form von Särgen hatten. In den Kästen lagen Menschen. Frauen und Männer in den unterschiedlichsten Altersgruppen. Sie schienen zu schlafen, denn sie hatten die Augen geschlossen und atmeten ruhig und regelmäßig. An ihren Körpern waren Hunderte Elektroden befestigt.


  »Willkommen bei Future Corp. Wir bedanken uns für Ihr Interesse an unserem neuesten Projekt mit dem Namen ›Perfect Enemy‹ und würden uns freuen, wenn es uns mit dieser Präsentation gelingt, Sie als Investor für unser Produkt zu gewinnen. Helfen Sie den United Planets dabei, sich selbst zu helfen«, verkündete eine sachliche Stimme, die direkt aus dem Inneren der Hauptkonsole kam.


  »Nach einer Planungsphase von fast zehn Jahren, arbeitet unsere Firma nun schon seit zwei Jahren an der Entwicklung des ›perfekten Gegners‹. Unser Ziel ist es, ein Wesen zu schaffen, das einen klaren, tödlichen Verstand mit übermenschlich ausgeprägten, körperlichen Defiziten vereint, um unser Planetensystem vor möglichen Angriffen von Feinden außerhalb unserer Galaxie zu schützen …«


  Die Bilder wechselten einige Male. Zuerst zeigten sie Videoaufnahmen der Auswahlverfahren der freiwilligen Testpersonen. Es folgten einige harmlose Testsequenzen und Grunduntersuchungen. Adam kamen die Szenen irgendwie gestellt vor. Alles wirkte inszeniert.


  Die Stimme fuhr unbeeindruckt mit ihren Erklärungen fort. Adam hörte nicht hin. Er interessierte sich nicht für die Details der verschiedenen Testreihen, die in seinen Augen nichts anderes als grausame Folterprozesse waren. Er wollte nicht wissen, wie die Wissenschaftler versucht hatten, die Muskeln der Testpersonen mit Elektroschocks solange zu stimulieren, bis diese angeschwollen waren. Er wollte …


  Plötzlich verschwanden die Bilder.


  Die Stimme sprach noch ein paar Sekunden weiter. Zuerst ganz normal, dann immer verzerrter, bis sie schließlich ganz abbrach. Es wurde still. Totenstill. Aber nur für einen kurzen Augenblick. Dann drang ein gepeinigtes Wimmern aus den Lautsprechern, die irgendwo im Inneren der Hauptkonsole angebracht waren. Darauf folgte ein spitzer Schrei.


  Auf einmal tanzten die entsprechenden Bilder über die Oberfläche der Hauptkonsole. Aufnahmen der Überwachungskameras der Labors. Der Anblick der Forschungsstätten hatte sich radikal verändert. Die Särge waren zerbrochen. Menschen rannten durcheinander. Adam starrte auf ein Knäuel aus blutüberströmten Körpern und ängstlich verzerrten Gesichtern. Eine junge Frau blickte direkt in die Kamera. Adam las pure Todesangst in ihren haselnussbraunen Augen.


  Zwischen den Wissenschaftlern bewegten sich … Gestalten. Adam identifizierte sie anhand ihrer Kleidung (orangefarbigen Leibchen) als die Testpersonen des ›Perfect Enemy‹-Experiments. Sie irrten wie Untote orientierungslos zwischen den Labortischen umher. Ihre Augen waren schwarz wie Kohlebrocken und ihre Gesichter … verändert. Irgendwie missgebildet …


  Mit wild schlagendem Herz wandte Adam sich von den Bildern des Grauens ab. Nun kannte er die Wahrheit. Die ganze, schreckliche Wahrheit. Langsam fügten sich die Puzzleteile in seinem Kopf zusammen und formten ein Bild  eine entsetzliche Karikatur aus Terror und Blut.


  Adam wollte die menschlichen Abgründe, die sich ihm durch die Bilder aufgetan hatten, nicht begreifen. Future Corp. hatte versucht im Namen der United Planets die perfekten Soldaten zu erschaffen, die die Planetenvereinigung vor einer möglichen Bedrohung durch Außergalaktische beschützen sollte (die es damals noch gar nicht gegeben hatte) und dadurch selbst ihren größten Feind kreiert.


  Die Mutanten waren weder ein gescheitertes Experiment der Futureaner, mit denen sie sich gegen die schwarzen Scherenschnittmänner wehren wollten, wie Selene gemeint hatte, noch das Ergebnis der verschiedenen Strahlungstypen, wie Hypnos verlogene Theorie gelautet hatte.


  Die Testpersonen des ›Perfect Enemy‹-Experiments waren die ersten Mutanten gewesen, die von den Wissenschaftlern der United Planets gezeugt worden waren. Sie waren der Ursprung der Seuche gewesen und aus ihnen und ihren Opfern war das Heer der schwarzen Scherenschnittmänner entstanden.


  Die Futureaner waren an allem Schuld.


  Jemand berührte ihn sanft an der Schulter. Er fuhr erschrocken herum. Hinter ihm stand Hypno. Adam hatte nicht gehört, wie der Anführer der Futureaner das Labor betreten hatte. Aber das spielte auch keine Rolle.


  »Die Futureaner haben die Mutanten erschaffen«, sagte er laut.


  Hypno ignorierte seine Worte einfach.


  »Was tust du hier unten?«, schnaubte er empört. »Du solltest das noch nicht sehen.«


  Adam ignorierte die Tatsache, dass Hypno vom förmlichen ›Sie‹ ins persönliche ›Du‹ gewechselt war.


  »Warum nicht?«, fragte er aufgeregt. »Wie lange wolltest du mich noch belügen? Hattest du überhaupt vor, mir irgendwann die Wahrheit zu sagen?«


  »Du verstehst das nicht«, erwiderte Hypno in versöhnlichem Tonfall. »Es ist so: Die Testpersonen … Die Mutanten … Die Zelle … Das alles …«


  »Die Zelle?« Adams Stimme überschlug sich vor Erregung. »Was weißt du über die Zelle?«


  »Es ist noch nicht soweit«, antwortete Hypno eine Spur zu schnell. »Ich …«


  Plötzlich öffnete sich die Tür hinter ihnen und Cory stürmte ins Labor. Sein Gesicht war aschfahl, als wäre er auf dem Weg hierher dem Teufel persönlich über den Weg gelaufen.


  »Cory, was ist los?«, fragte Hypno und ein besorgter Ton schwang in seiner Stimme mit.


  »Es sind die Mutanten«, keuchte der Knabe mit dem Narbengesicht atemlos. »Sie … sie greifen uns an!«


  


  Mutanten II


  


  Adam träumte. Er stand auf dem Todesplateau, umringt von schwarzen Scherenschnittmännern, die sich stockend veränderten. Phasenweise verloren sie etwas von ihrer geheimnisvollen, unergründlichen Art und wurden … menschlicher.


  Grunzend schlugen die Deformierten ihre blutigen Fänge in die Körper der wackeren Soldaten der United Planets. Die Verletzten kippten um und fielen haltlos zu Boden, um sich nahezu im selben Moment wieder aufzurichten. Mit dem kleinen, aber bedeutenden Unterschied, dass sie nicht mehr weiter auf die feindlichen Mutanten feuerten, die sie eingekesselt hatten, sondern sich mit deren verdorbener Fleischeslust und dem abartigen Blutdurst auf die ehemaligen Kameraden stürzten.


  Mehr und immer mehr Soldaten wurden mit dem Virus infiziert. Die Seuche breitete sich wie ein Lauffeuer unaufhaltsam in den Reihen der Verteidiger der Letzten Basis aus. Ein lächerlicher Kratzer genügte und schon schlüpften die Parasiten unter die Haut der verwundeten Soldaten, krochen zu ihren Augen hinauf und färbten sie tiefschwarz.


  Von da an dauerte es nur Sekundenbruchteile, bis die Mutation einsetzte. Die Muskeln schwollen an. Beulenartige Auswüchse schoben sich unter der Haut hervor. Zusätzliche Knochen, die wie Beine benutzt wurden, und tentakelähnliche Auswüchse quollen aus den Gedärmen der kreischenden Krieger. Exakt 136 Sekunden später war die Mutation vollständig abgeschlossen.


  Adam spürte Adrenalin, das wie Motorenöl durch seine Venen gepumpt wurde. Er fühlte das veraltete Maschinengewehr mit rotierenden Läufen in seinen Händen und zog  ohne darüber nachzudenken, was er da überhaupt tat  den Abzug voll durch. Die Läufe wirbelten wie Ventilatorenblätter herum, verschmolzen zu einer Scheibe des Todes und spieen einen unkontrollierten Kugelregen aus. Freund wie Feind wurde von der schrecklichen Salve niedergemäht.


  Wer konnte den Unterschied schon noch erkennen? Und was kümmerte es ihn, wenn ein Soldat ungerechtfertigt den Tod fand? Schließlich konnte der Mann, der eben noch an seiner Seite gekämpft hatte, bereits im nächsten Moment ein willenloses Ungeheuer auf der Jagd nach Menschenfleisch sein.


  Die Läufe des Maschinengewehrs verwandelten sich in Orgelröhren des Verderbens und Adam war das Phantom der Oper, das diese zum Klingen brachte. Minutenlang erfüllte ein Lied des Schreckens die Szenerie. Mutanten und Soldaten stürzten aneinandergeklammert zu Boden und es sah aus, als würden sie sich liebevoll im Tode umarmen.


  Adam feuerte und feuerte, bis das Maschinengewehr nichts mehr hergab. Wütend schleuderte er die Waffe durch die Luft und machte sich bereit mit bloßen Händen weiterzukämpfen. Aber es gab nichts mehr, wogegen er kämpfen konnte. Adam war das letzte, lebende Wesen in einem Umkreis von einem Kilometer. Alles andere Leben hatte er erfolgreich ausgelöscht. Berge aus Toten bedeckten das wüste Land.


  Am Horizont machte Adam eine weitere Abteilung der Mutanten aus. Zwei Dutzend. Vielleicht sogar fünfzig von ihnen.


  Adam bückte sich und fand ein unversehrtes, frisch geladenes Lasergewehr in den Händen eines Soldaten. Die Finger des Mannes hielten die Waffe in der Todesstarre krampfhaft fest. Adam musste sie einzeln brechen, damit er dem Toten das Gewehr entreißen konnte.


  Sein Blick wanderte zurück zur Mutantenarmee. Er schätzte ihre Zahl nun auf mindestens 100. In diesem Moment traf ein Soldatentrupp der United Planets auf die Deformierten. Als die Soldaten anfingen zu schießen, sah es so aus, als würden die Gewehrläufe Feuer speien.


  Es hat wieder begonnen, registrierte Adam in den unergründlichen Tiefen seines Bewusstseins. Sie werden den Virus weiter verbreiten. Sie werden Hunderte der Soldaten infizieren.


  Dann komme ich ins Spiel.


  Warum?  Nun, weil ich sie alle töten werde …


  Ein böses Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Mit festen Schritten ging er seinem Untergang entgegen.


  


  *


  


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte Hypno sich besorgt.


  Adam schüttelte mühsam den Tagtraum ab, der sich hartnäckig wie eine Klette an ihm festgeklammert hatte.


  »Es geht schon«, murmelte er.


  Die Worte klangen nicht besonders überzeugend, stellten Hypno aber offenbar trotzdem zufrieden, denn er fragte nicht weiter nach. Der Anführer der Futureaner und Adam standen wieder auf der Mauerkrone der Futureanerfestung, wo sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Hinter den Zinnen hatten sich Dutzende bewaffnete Soldaten postiert.


  Es hat wieder begonnen, erinnerte sich Adam an den intensiven Gedanken aus seinem Traum. Es hat wieder begonnen …


  Er richtete seinen Blick geradeaus. Statt dem Todesplateau lag nun die mit Schrott übersäte Ebene vor ihm. Sonst hatte sich nicht viel an dem Bild aus seinem Traum geändert. Auch hier entdeckte er ein Heer der Mutanten am Horizont. Nur, dass dieses hier größer war. Um ein Vielfaches größer.


  »Sie sehen nicht besonders freundlich aus«, stellte Adam in einem Anflug von bitterem Sarkasmus fest.


  Hypno deutete ein Lächeln an.


  »Da könntest du Recht haben«, brummte der Asiat und kratzte sich nervös an der Schulter.


  »Was tun wir jetzt?«, fragte Adam. »Wir können doch nicht tatenlos hier herumstehen und auf unser Ende warten.«


  »Nicht auf unser Ende«, korrigierte ihn Hypno. »Wir warten auf ihren Angriff.«


  »Ist das nicht dasselbe?«, wollte Adam wissen.


  Sie schwiegen beide beharrlich und betrachteten die Sonne, die wie eine gelbe Schnecke über den Zenit kroch. Adam, der von Natur aus ungeduldig war, machte die sinnlose Warterei wahnsinnig. Ohne es zu merken, trat er unruhig von einem Fuß auf den anderen.


  Plötzlich wurden Schritte laut, deren Klang in seinen Ohren etwas Erlösendes hatte. Adam wirbelte herum und sah Selene, die sich die Stufen zur Mauerkrone hinaufplagte. Ein besorgter Ausdruck hatte sich in ihr Gesicht eingegraben, das wie aus Stein gemeißelt aussah.


  »Was ist mit dir?«, erkundigte Adam sich besorgt nach ihrem Befinden.


  »Mir geht es gut«, antwortete Selene kurz und würdigte ihn keines Blickes.


  Wieder fühlte Adam sich schuldig dafür, dass er die junge Frau zurückgewiesen hatte. Er wollte mit ihr sprechen, aber es war einfach nicht der richtige Ort. Nicht die richtige Zeit …


  »Selene, meine Liebe. Geht es dir nicht gut? Du siehst müde aus«, versuchte es Hypno mit einer anderen Strategie.


  »Ich habe schlecht geschlafen«, maulte Selene und Adam hätte ihr fast geglaubt.


  Aber eben nur fast.


  Zusammen mit der jungen Futureanerin hatte er in den letzten fünf Wochen innerhalb kürzester Zeit mehr Extremsituationen durchgestanden, als ein gewöhnlicher Mensch im Normalfall in seinem ganzen Leben erlebt. In dieser Zeit hatte er Selene kennen gelernt. Jede Facette ihrer vielschichtigen Persönlichkeit studiert. Und noch mehr: Er hatte sich in sie verliebt.


  Scheinbar wollte Selene aber nicht über ihre Probleme sprechen. Sie schwieg verschlossen und genauso wie Adam wusste, dass sie etwas bedrückte, spürte er auch, dass sie keine Lust hatte, mit ihnen darüber zu reden.


  »Wie viele sind es?«, fragte Selene und ihr Blick schweifte zu der Armee der Deformierten.


  »Sie sind noch zu weit weg um genaue …«, begann Hypno, doch Selene schnitt ihm das Wort ab.


  »Wie viele?«, fragte sie noch einmal, diesmal in barschem Tonfall.


  »Fünfhundert. Vielleicht Tausend. Zu viele, wenn du es genau wissen willst«, knurrte ihr Vater.


  Mit Hilfe des Joysticks wendete er seinen steuerbaren Unterleib und rollte davon. Selene und Adam blieben allein zurück.


  »Wie viele Futureaner gibt es?«, erkundigte sich Adam.


  »Zu wenig«, erwiderte Selene mit monotoner Stimme.


  Kaum war ihr Vater aus ihrem Blickfeld verschwunden, verzog die junge Futureanerin vor Schmerz das Gesicht. Adam wollte nach ihr greifen, sie halten, stützen, umarmen. Selene schlug seine Hände jedoch wütend beiseite und krümmte sich neben ihm.


  »Was ist los mit dir?«, zischte Adam.


  »Mir geht es gut«, presste Selene mühsam hervor. »Kümmere dich um deinen eigenen Kram.«


  Mit diesen Worten wandte sie sich um und ging in die andere Richtung davon. Nun stand nur noch Adam einsam und verlassen auf der Mauerkrone, umringt von emotionslos dreinblickenden Soldaten, die wie Wachsfiguren aussahen.


  »Hey, du? Lachst du etwa?« Adams Stimme klang gereizt.


  Keiner der Soldaten fühlte sich angesprochen oder durch die Worte provoziert. Alle starrten stumm auf die Schrottebene herab.


  »Ach, verflucht.« Zornig trat Adam mit dem Fuß gegen die Brüstung, die ihm bis zur Taille reichte.


  Wen verfluchst du, Bruder?, wisperte eine Stimme in seinem Kopf.


  Adam zuckte sichtbar zusammen.


  »Wer spricht da?«, keuchte er.


  Ich bin der Anfang und das Ende … Kennst du das irgendwoher?, fragte die Stimme.


  Selbstverständlich erinnerte Adam sich an die Stelle aus dem Text, den er geschrieben hatte.


  »Wer zum Teufel bist du?«, fragte er laut.


  Nun drehten sich doch einige Soldaten um und warfen ihm irritierte Blicke zu. Adam beachtete sie allerdings überhaupt nicht. Er irrte über die Mauerkrone und warf gehetzte Blicke in alle Richtungen.


  »Wo bist du?«, wollte er wissen.


  Ich bin IN DIR, entgegnete die Stimme betont.


  Bitte nicht, flehte Adam innerlich. Bitte nicht schon wieder …


  Er stieg die schmalen, viel zu hohen Treppenstufen hinab, bis er an einer Schleuse vorbeikam. Als er seine Hand auf den Scanner neben der Pforte legte, öffnete sich diese. Adam betrat einen Gang mit Wänden aus künstlichem Stein und schmalen Fenstern, die wie Schießscharten in den Wehrgängen einer mittelalterlichen Burg aussahen.


  Oh doch, antwortete die Stimme mit leichter Verspätung auf seinen Gedanken.


  »Du kannst meine Gedanken lesen?«, hakte Adam nach.


  Ich sagte doch: Ich bin IN DIR, erwiderte die Stimme in leicht gekränktem Tonfall.


  Verdammter Mist, dachte Adam.


  Immer mit der Ruhe, sprach die Stimme besänftigend auf ihn ein.


  »Wie soll ich mich beruhigen, wenn ich weiß, dass du … da drin bist?«


  Adam tippte sich gegen die Stirn.


  Ich habe nie behauptet, dass ich in deinem Kopf bin. Der exakte Wortlaut war: Ich bin IN DIR.


  »Was bedeutet das?«


  Ich bin überall. In deinen Beinen. In deinen Armen. Sogar in deinem …


  »Okay, ich denke das reicht«, fiel Adam der Stimme ins Wort.


  Wie du meinst …


  Adam konnte die Enttäuschung deutlich heraushören.


  »Und was geschieht nun?«, erkundigte er sich verwirrt.


  Ich werde dich führen, erklärte die Stimme ihm geduldig.


  »Aha«, machte Adam.


  Und wer sagt mir, dass ich dir vertrauen kann?, dachte er.


  Du wirst dich wohl auf mein Wort verlassen müssen, antwortete die Stimme.


  »Könntest du vielleicht aufhören, meine Gedanken zu lesen? Wäre das möglich?«, fragte Adam genervt.


  Negativ, gab die Stimme zurück. Ich höre sie, so wie du meine Stimme in deinen Gedanken hörst. Genauer gesagt spreche ich gar nicht mit dir, weil ich keinen Mund habe. Was du hörst, sind meine Gedanken.


  »Ich verstehe.«


  In Wirklichkeit verstand Adam überhaupt nichts.


  Du solltest dich langsam beeilen, drängelte die Stimme.


  »Warum?«, hakte Adam, der sich noch überhaupt nicht dazu entschieden hatte, der Stimme zu folgen, sofort nach.


  Die Zeit drängt …


  »Also gut«, gab er sich geschlagen. »Lassen wir es auf einen Versuch ankommen.«


  Ich rede mit mir selbst. Das ist völlig schwachsinnig, dachte er gleichzeitig in Gedanken.


  Nicht schwachsinniger, als wenn man mit einem Phaser erschossen wird und danach sofort wieder aufsteht, als wäre nichts gewesen, erwiderte die Stimme hart. Dann kicherte sie: Und das, obwohl man ein Loch im Bauch hat und wie ein riesiger Donut durch die Gegend läuft.


  Die Worte stimmten Adam endgültig um.


  Wohin?, fragte er.


  Er stellte die Frage nicht laut, sondern konzentrierte sich in Gedanken auf die Worte. Es schien zu funktionieren, denn die Stimme antwortete: In den Keller …


  


  *


  


  Der Tunnel war von den skurrilsten Lauten erfüllt: Wispernde Stimmen, die seltsame Worte aussprachen, die sich wie magische Beschwörungsformeln anhörten. Ein gähnendes, lang gezogenes Quietschen, das wie der Brunstschrei eines Elches klang. Hektisches Scharren, bei dem Adam an stählerne Krallen denken musste. Am Schlimmsten war jedoch das Stöhnen  ein tiefer Urschrei, der bis ins Mark ging und ihn erzittern ließ.


  Die Stimme hatte ihn zielsicher zu einem Treppenschacht innerhalb der Mauer der Futureanerfestung dirigiert, dem Adam bis tief unter die Erde gefolgt war. Er glaubte die tonnenschweren Felsschichten, die über ihm lagen, wie eine schreckliche Last auf seinen Schultern zu spüren.


  Je tiefer er stieg, desto dünner wurde der Sauerstoffgehalt in der Luft. Zuerst reichte es, wenn er einen Augenblick japsend stehen blieb und nach Luft schnappte. Später wurde ihm in regelmäßigen Abständen schwarz vor Augen, so dass er sich hinsetzen und warten musste, bis der Schwindelanfall abgeklungen war.


  Schneller! Schneller! Schneller!, trieb die Stimme ihn unbarmherzig an.


  »Es geht nicht«, jammerte Adam.


  Steh auf! In der Zelle warst du auch kein solches Weichei!, brüllte die Stimme in seinem Kopf.


  Die Worte zeigten Wirkung. Adam rappelte sich auf und ging weiter. Immer wieder konfrontierte ihn die Stimme mit Geschehnissen aus der Vergangenheit und spornte ihn so weiter an. Sie kannte sich überraschend gut in Adams Leben aus und nutzte jede noch so kleine Peinlichkeit, um ihn aufzustacheln.


  Der Tunnel, durch den Adam ging, war rund und ohne jede Wandverkleidung. An der Decke gab es mehrere dicke Rohre, die wohl zu einer externen Energiequelle führten, die nicht sonderlich oft benutzt wurde. Das erklärte auch den miserablen Zustand des unterirdischen Tunnels.


  Plötzlich endete der Weg so abrupt, dass Adam beinahe in den Schacht gestürzt wäre, der sich so plötzlich vor ihm auftat. Erschrocken trat er einen Schritt zurück, schlich sich dann aber doch wieder vorsichtig näher an die Felskante heran. Er beugte sich ein Stück nach vorne und sah in die Tiefe hinab. Der Schacht entpuppte sich als ›Raum‹, der sich unter ihm öffnete. Er war ungefähr zehn Meter tief, und die Grundfläche des Bodens maß zehn Meter im Quadrat.


  Ein überdimensionaler, unterirdischer Würfel, bemerkte Adam fasziniert.


  Eine Zelle, verbesserte die Stimme ihn in Gedanken. Warum sprichst du es denn nicht einfach aus?


  Adam schenkte ihr keine Beachtung; er hatte sich genug von ihren Gemeinheiten angehört. Er musste sich nicht einmal besonders anstrengen, die Stimme zu ignorieren, denn was sich dort unten auf dem Grund der Schlucht befand, zog sofort seine Aufmerksamkeit auf sich.


  Die Rohre an der Decke führten zu einer komplizierten Maschine, bei deren Anblick Adam automatisch an eine derart groteske Kreuzung wie die eines Hochofens mit einem überdimensionalen Ventilator denken musste. Die Freiräume zwischen der vermeintlichen Energiequelle und den länglichen Speicherzellen wurden von Wassertanks ausgefüllt, so genannten Kühleinheiten, in denen sich blubbernd Blasen bildeten.


  In den schmalen Gängen zwischen den Felswänden und der mächtigen Energieanlage regte sich etwas. Vorsichtig beugte Adam sich noch weiter nach vorne, wobei er beinahe abgerutscht und in den Abgrund gestürzt wäre. Ein lockerer Stein wurde von seinem Fuß losgetreten und verschwand im Abgrund.


  Es dauerte mehrere Sekunden, ehe der faustgroße Felssplitter auf dem Grund des Schachtes landete. Dabei erklang nicht etwa ein dumpfes Krachen, mit dem der Stein auf dem schwarzen Fels zerbarst, sondern ein feuchtes Klatschen, gefolgt von einem lang gezogenen, empörten Schnauben.


  Dort unten ist etwas!, dachte Adam entsetzt. Etwas Lebendiges …


  Nur was?


  Wie wäre es mit etwas Licht?, erkundigte die Stimme sich in seinem Verstand.


  Und wo soll ich das bitte herbekommen?, erwiderte Adam gereizt.


  Links, du einfältiger Dummkopf!, bot die Stimme ihm Paroli.


  »Ist ja schon gut.« Adam streckte in einer versöhnlichen Geste die Arme in die Höhe. »Kein Grund gleich patzig zu werden.«


  Vorsichtig tastete er die monolithische Wand zu seiner linken ab und spürte eine unförmige Hervorhebung unter seinen empfindlichen Fingerkuppen. Behutsam legte er den Schalter um. Ein leises Klacken erklang. Die schmalen Leuchtstoffröhren an der Decke flammten auf und verbreiteten einen kalten Glanz.


  Geduldig wartete Adam ab, bis auch die letzte Lichtquelle aktiviert worden war, dann wagte er sich wieder an die äußere Kante des Tunnels heran und beugte sich neugierig nach vorne. Was er unter sich sah, raubte ihm fast den Verstand. Der Grund der Schlucht glich einem teerartigen, pulsierenden Strom aus schwarzen Armen und Beinen.


  Wer hat Angst vorm bösen Mann?, lästerte die Stimme in seinem Kopf.


  Nur stockend gelang es ihm, sich dem Anblick der zuckenden Glieder zu entziehen und das Bild des Schreckens aufzuschlüsseln. Die bizarren Kreaturen unter ihm bestanden keineswegs aus schwarzer Substanz, sondern aus Fleisch und Haut, die jedoch bei vielen bis zur Unkenntlichkeit verkohlt oder von dunkelrotem Blut verkrustet war.


  Mutanten!, stellte er erschrocken fest.


  Wer hat Angst vorm bösen Mann?, fragte ihn die Stimme erneut.


  Ich …, antwortete Adam. Ich …


  Der Strom der Mutanten floss aus einem unförmigen Loch in der Wand, das offensichtlich durch grobe Werkzeuge geschaffen worden war, in das verborgene Kellersystem unter der Stadt der Futureaner. Einige Mutanten mussten sich irgendwie an das unterirdische Tunnellabyrinth erinnert haben. Aus dieser Erinnerung hatten die Deformierten einen hinterhältigen Plan gesponnen: Die Mutanten wollten einen Tunnel graben, der sie bis unter die Mauern der Futureanerstadt führen sollte, damit sie ihren Feinden heimtückisch in den Rücken fallen konnten.


  Schätze, du musst sie aufhalten, Großer, murmelte die Stimme in Adams Kopf.


  Unter ihm begannen die ersten Mutanten an der senkrechten Felswand emporzusteigen, rutschten aber allesamt haltlos an dem spiegelglatten Gestein ab und fielen zurück in den wilden Mob. Einige klügere Exemplare kletterten an den Kühleinheiten der Energiequelle empor und gewannen rasch an Höhe.


  Beeil dich besser, hetzte ihn die Stimme. Die klettern flink wie die Affen auf Palmen, nach dem Motto: Wer als erster oben ist, kriegt die Kokosnuss. Und die bist du.


  Reflexartig griffen Adams Hände nach einem der Rohre über seinem Kopf und zogen prüfend daran. Die Konstruktion hielt, wenn auch mit einem schwerfälligen Ächzen. Entschlossen stieß Adam die Beine vom Boden ab und zerrte sich mit einem beherzten Ruck nach oben und auf die wacklige Konstruktion hinauf. Die Stahlseile, an denen die Rohre befestigt waren, sirrten hörbar und loses Gestein regnete von der Decke herab. Mit seitlich ausgebreiteten Armen bemühte Adam sich auf die Beine zu kommen. Es gelang ihm nur mühsam. Wie ein Surfer, der von mächtigen Wasserwellen durchgeschüttelt wurde, stand er wackelig auf den nachgebenden Rohren.


  Vor ihm lag die riesige Maschine  ein sicherer Horst in Schwindel erregender Höhe. Doch auf dem Weg dorthin musste er die schwankenden Rohre auf einer Strecke von ungefähr fünf Metern überqueren. Und dann war da noch der Mutant, der wie aus dem Nichts vor ihm erschienen war …


  Adam erkannte die stämmige Gestalt in der verschlissenen Uniform eines Anweisers der Armee der United Planets sofort wieder. Vor ihm stand niemand geringeres als sein Vorgesetzter aus dem Schusstraining, das Teil seiner harten Grundausbildung zum Soldaten der Armee der United Planets gewesen war.


  Das Namensschild des Anweisers war abgerissen und Adam kramte vergeblich in seiner Erinnerung nach dem Namen des kantigen Mannes mit dem Bulldoggengesicht, in dessen Mundwinkel eine fette Zigarre glimmte.


  Du kannst der Vergangenheit nicht entkommen, fauchte die Stimme in seinem Kopf. Wer hat Angst vorm bösen Wolf? Na, Großer? Wer? Sag's mir! Wer hat Angst vorm bösen Wolf?


  Wolf, erinnerte sich Adam dank der kleinen Hilfestellung an den Namen des Anweisers. Anweiser Wolf …


  »Halt deinen Rücken gerade!«, stauchte Wolf ihn zusammen.


  Mit wankenden Schritten taumelte der Anweiser näher. Die Zigarre entglitt seinem Mundwinkel und fiel zu Boden, wo sie zischend erlosch.


  Nein, nicht auch noch Wolf, dachte Adam fassungslos.


  Doch seine Bitte wurde nicht erhört. Wolf blieb wahrhaftig vor ihm stehen  ein hässlicher Götze aus verfaultem Fleisch und mit einem pockenübersäten Antlitz. Wolfs Infektion musste noch nicht sonderlich lange zurückliegen, beziehungsweise schien seine Mutation schleppend zu verlaufen, denn er war noch zum größten Teil menschlich und die grundlegenden Charakteristika der Mutanten (wie beispielsweise die zusätzlichen, bleichen Knochenbeine) fehlten noch.


  Der Wolf klopfte an der Tür des Holzhauses und begehrte Einlass: Schweinchen, Schweinchen, komm lass mich rein, gab die Stimme in Adams Kopf seine ganz eigene Version des berühmten Märchens »Die 3 Kleinen Schweinchen« zum Besten.


  »Wolf, bitte. Erkennen Sie mich denn nicht wieder?«, fragte Adam mit zittriger Stimme.


  Der Anweiser drehte sich leicht zur Seite und Adam glaubte so etwas wie Erkennen in seinem Blick zu sehen. Dann traf ihn ein unbarmherziger Faustschlag mitten ins Gesicht. Der Schlag ließ ihn zurücktaumeln. Ein warmer Blutstrom schoss aus Adams Nase. Gleichzeitig schwoll seine Wange, auf der sich Wolfs Fingerknöchel abzeichneten, sichtbar an.


  Nein, nein, das geht nicht, draußen ist es zu kalt. Wenn wir die Tür öffnen, werden wir bestimmt erfrieren, äffte die Stimme in seinem Kopf.


  Taumelnd kam Adam auf die Beine. Die Sicht vor seinen Augen verschwamm zu einem blutigen Tornado. Schwerfällig stolperte er zur Seite, wäre beinahe von den Rohren gestürzt und konnte sich erst im allerletzten Moment mit rudernden Armen vor dem sicheren Tod retten.


  In seinem Kopf imitierte die Stimme wieder den dunklen Tonfall des Wolfes: Haha, keine Sorge, ihr werdet gleich nicht mehr frieren.


  Mühsam erlangte Adam sein Gleichgewicht zurück. Bevor er allerdings erleichtert ausatmen konnte, packte Wolf ihn an den Haaren und zerrte ihn nach hinten. Er zog so fest an Adams Zöpfen, dass dieser das Gefühl hatte, er würde bei lebendigem Leib skalpiert werden. Sein Körper wollte sich gegen den Mutanten wehren, aber sein Bewusstsein sah nicht den Deformierten in Wolfs Gestalt, sondern den menschlichen Anweiser der Armee der United Planets.


  Der Wolf zündete das Holzhaus an und fraß anschließend das gut gebratene Schweinchen, besiegelte die Stimme das Schicksal des ersten Schweinchens.


  Wolfs Hand ließ von seinem Haar ab. Hämisch lächelnd beugte der Anweiser sich über Adam und ein Fetzen toter Haut klappte von seiner Stirn herab.


  »Du zitterst, Soldat«, bemerkte der Mutant mit der röchelnden Stimme eines Kehlkopfkrebspatienten, der eine elektronische Sprechhilfe mit vibrierender Platte benutzt. »Wenn du jetzt schon hier im Training zitterst, was ist dann erst, wenn du auf dem Schlachtfeld stehst und einer von ›denen‹ steht dir gegenüber? Was machst du dann?«


  Das ist nicht wahr, versuchte Adam sich einzureden. Das passiert nicht wirklich. Das ist alles nur ein böser Traum.


  Doch als Wolf ihm in die Seite trat und er scheppernd über die Rohre rollte, die beängstigend stark hin und her schwankten, spürte er einen realen Schmerz in seiner Rippengegend.


  Der Wolf klopfte an der Tür des Strohhauses und begehrte Einlass: Schweinchen, Schweinchen, komm lass mich herein, raunte die Stimme in seinen Gedanken.


  »Halts Maul«, keuchte Adam und spie Blut.


  Nein, nein, das geht nicht, fuhr die Stimme ungerührt fort. Hier drinnen ist nicht genug Luft für uns zwei.


  Wolf folgte ihm mit polternden Schritten.


  »Na, hast du Angst, Soldat? Hörst du ›sie‹ schon kommen? Siehst du das Blut deiner Kameraden spritzen? Riechst du ›ihren‹ widerlichen Gestank?«


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte Adam auf den blutigen Speichel, den er ausgespuckt hatte.


  Haha, dann huste ich dein Haus entzwei, kicherte die Stimme.


  Die rote Flüssigkeit perlte von einem der Rohre ab und tropfte auf Mutantenschar. Sofort steigerten sich die gierigen Schreie der Deformierten ins Unerträgliche.


  Der Wolf hustete und pustete das Haus entzwei und fraß das Schweinchen roh, aber luftgetrocknet wie es war.


  »Du bist ein erbärmliches Nichts, Soldat«, beschimpfte Wolf ihn wüst. »Willst du hier bis in alle Ewigkeit wie angewurzelt stehen bleiben?«


  Adam wandte seinen Blick herum, gewahrte die funkelnden, mit Nieten beschlagenen Stiefel des Anweisers neben sich und bereitete sich darauf vor, dass seine Rippen erneut zu einer Straßenabsperrung werden würden, die von den unverwüstlichen Stahlkappen wie von einem ungebremsten Pick-Up-Truck gerammt wurden.


  »Der Wolf klopfte an der Tür des Steinhauses und begehrte Einlass: Schweinchen, Schweinchen, komm lass mich herein.«


  Adam registrierte nur beiläufig, dass die Stimme nicht mehr länger in seinen Gedanken existierte, sondern aus der Dunkelheit drang, die sich jäh hinter Anweiser Wolf zusammengeballt hatte.


  »Jämmerlich.« Wolf spie ihm ins Haar.


  Adam verzog angewidert die Lippen. Warm und klebrig rann ihm der Speichel des Mutanten übers Gesicht.


  »Nein, nein, das geht nicht, ich habe keine Zeit dich anzuhören«, keifte die Stimme, als sie wieder in die Rolle des Schweinchens schlüpfte.


  Wolf setzte seinen schweren Schnürstiefel auf Adams Stirn und drehte dessen Kopf zur Seite. Jener konnte sich nicht dagegen wehren und hörte, wie sein Nacken hörbar knackste, wie ein Haufen trockener Zweige.


  »Du bist eine Schande für die Armee der United Planets«, verspottete ihn Wolf.


  Hinter dem Anweiser kroch ein geschuppter Tentakel aus der Finsternis hervor und schlang sich um dessen Handgelenk, das er triumphierend in die Höhe gereckt hatte. Bei der sanften Berührung der kalten, gezahnten Saugnäpfe an der Unterseite des Krakengliedmaßes, verzerrten sich Wolfs Gesichtszüge.


  »Der Wolf wurde fürchterlich wütend«, fuhr die Stimme unbeeindruckt fort und ein kahler Schädel schob sich aus der Dunkelheit ins fahle Licht der Leuchtstoffröhren.


  »Er zündelte, hustete, pustete, verschluckte sich und starb.«


  Mit diesen Worten riss der Dämon den Anweiser nach hinten und in einen wahren Urwald aus Tentakeln hinein, der Wolf mühelos in die Höhe hob und ihn festhielt. Der Mutant bäumte sich auf und erinnerte Adam einen Augenblick lang an den gekreuzigten Jesus Christus. Dann sah es eher so aus, als wäre Wolf auf einer unsichtbaren Folterbank festgeschnallt; der Anweiser wurde von den Tentakeln wie von unnachgiebigen Stahlseilen gestreckt.


  Schließlich hörte Adam das anhaltende Knistern und Krachen, mit dem der kahlköpfige Dämon Wolf jeden Knochen brach und ihn anschließend achtlos in die Tiefe schleuderte, wo er mehrere Mutanten mit sich in den Tod riss und in einem wahren Körperknäuel in die Reihen der Deformierten stürzte.


  Adam erhob sich schwerfällig. Blut rann aus seinem Mundwinkel und tropfte zu Boden. Er konnte kaum fassen, was da eben geschehen war. Der ganze Zauber hatte weniger als eine halbe Minute gedauert. Obwohl sein Blick nur etwa eine Viertelsekunde auf der bleichen Fratze des Tentakel schwingenden Dämons geruht hatte, war dieser ihm unsagbar bekannt vorgekommen.


  Die Bestie hatte Rolands Gesicht gehabt …


  Das war Thanatos, der Verbannte, raunte Selenes Stimme in seinem Kopf.


  Thanatos ist der Tod, antwortete Hypno verbittert.


  Entsetzt verscheuchte Adam den grässlichen Gedanken und konzentrierte sich auf die Fakten. Mit Hilfe des Dämons war es ihm gelungen, den Anweiser zu besiegen. Folglich drohte ihm fürs erste keine weitere Gefahr. Dennoch musste er die Mutanten unbedingt davon abhalten, die Maschine zu erklimmen und in die Gänge unter der Mauer der Futureanerfestung einzudringen. Andernfalls würden die Deformierten das Volk der Menschen überrennen.


  Es galt, schnell zu handeln.


  Nur, wie sollte er einsam und alleine gegen diese fürchterliche Übermacht der Mutanten bestehen?


  Rasch durchsuchte Adam seine Kleidung und stieß auf einen unförmigen Gegenstand in seiner linken Hosentasche. Mit runzliger Stirn zog er das Etwas ans Licht. Es handelte sich dabei um die Sprengkapsel, die er im geheimen Labor der Futureaner gefunden hatte.


  Plötzlich war er sehr erleichtert, dass er den pillenförmigen Explosionskörper damals geistesabwesend eingesteckt hatte. Aber hatte er das denn? Geistesabwesend gehandelt? Oder hatte er nur getan, was man von ihm erwartet hatte?


  Bevor er diesen tiefsinnigen Gedanken fortführen konnte, aktivierte er die Sprengkapsel und schleuderte sie in die Schlucht hinab, wo sie vom groben Schädel eines Mutanten abprallte und in den unübersichtlichen Reihen der Deformierten verschwand.


  Schätze, jetzt bin ich der Wolf, der euch alle zum Teufel hustet und pustet, dachte Adam in einem Anflug von böser Ironie.


  Elegant schwang er sich von den Rohren herab, eilte den Tunnel entlang und zurück zur Festung der Futureaner. Hinter ihm detonierte der Explosionskörper und eine zerstörerische Flammenwalze folgte ihm noch einen Moment lang, ehe sie erlosch. Als Adam sich in vollem Lauf umwandte, hatte er das Gefühl, die Feuersbrunst hätte Rolands Gesicht.


  Genau wie der schreckliche Mutant, der ihm das Leben gerettet hatte …


  


  *


  


  Im Laufschritt stürmte Adam die Stufen zur Mauerkrone hinauf. Auf halben Weg stellte Hypno sich ihm in den Weg.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte der Anführer der Futureaner sich besorgt.


  »Mir geht es gut«, erwiderte Adam und wischte sich das halb geronnene Blut von der Oberlippe.


  »Ich habe gehört, dass es Unruhen im Untergrund gegeben hat«, äußerte Hypno sich besorgt.


  Gemeinsam brachten sie den verbliebenen Weg bis zur Mauerkrone hinter sich und verharrten dort abrupt.


  »Die Situation ist unter Kontrolle«, erwiderte Adam kurz.


  Der Anführer der Futureaner maß ihn mit zweifelndem Blick. Mit den zerrissenen Kleidern, den blauen Flecken im Gesicht und der angebrochenen Nase wirkte Adam nicht gerade beruhigend auf Hypnos Misstrauen.


  »Aber …«, begann der Asiat, wurde aber unhöflich von Adam unterbrochen.


  »Nicht der Rede wert.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wie sieht es hier oben aus?«


  Hypno musterte ihn noch einen Augenblick schockiert, dann wandte er sich der Schrottebene zu und deutete zum Mutantenheer, das seit ihrem letzten Treffen bedrohlich näher gerückt war.


  »Unsere Lage hat sich nicht sonderlich gebessert. Die Armee der Mutanten ist riesig. Der Großteil scheint sich in einem unterirdischen Tunnel verborgen zu haben und ist erst vor wenigen Minuten auf der Bildfläche erschienen. Wie Ratten sind sie aus ihren Löchern gekrochen gekommen. Es müssen Tausende sein.«


  »Ich verstehe.« Adam zog bedeutungsvoll die Augenbrauen hoch.


  Mit gesenkten Häuptern teilten sie eine gemeinsame Minute des Schweigens.


  »Hypno …« Cory kam die Treppen hinaufgehetzt.


  Die Wangen des Jungen waren gerötet und sein Atem ging schnell und abgehackt. Er musste kurz innehalten und nach Luft schnappen, ehe er weiterreden konnte: »Ich habe schlechte Nachrichten.«


  »Welch erfreuliche Überraschung«, brummte der Anführer der Futureaner grimmig und bedeutete Cory, er möge fortfahren.


  »Die Präterianer kommen«, berichtete der Knabe mit dem Narbengesicht. »Ein riesiges Heer ist hinter der Armee der Mutanten aufgetaucht. Es müssen Tausende sein. Wahrscheinlich alle.«


  »Auch das noch«, knurrte Adam übelgelaunt. »Diese verfluchten Aasgeier! Sie warten, bis die Mutanten uns angreifen und schnappen sich dann die von uns, die dieses Gemetzel überleben werden.«


  »Falls jemand die Schlacht überleben wird«, fügte Hypno in verbittertem Tonfall hinzu.


  »Ich denke es ist anders«, versicherte ihnen Cory. »Sie haben einen Boten mit der weißen Flagge vorgeschickt.«


  »Einen Boten? Mit der weißen Flagge?«, vergewisserte Hypno sich ungläubig.


  »Ganz recht«, antwortete die Stimme des Boten.


  Und wie so oft war es keine Stimme, die Adam unbekannt war. Er hatte das dazu passende Gesicht vor Augen, noch bevor er sich der entsprechenden Person zuwandte.


  »Ippolita«, begrüßte er die junge Präterianerin. »Willkommen in Trojon. Der Stadt der Futureaner.«


  »Ich grüße dich, Endymion«, erwiderte Ares' Weib. »Wie du siehst, wird man mich nicht so leicht los. Ich folge dir an jeden nur erdenklichen Ort. Sogar in die Höhle des Löwen.«


  »In eine andere Welt«, schlug Adam einen neutraleren Begriff vor.


  Ippolita verstand dies als Herausforderung und meinte: »Wenn du willst, dann sogar in eine andere Welt.«


  Adam lächelte geschmeichelt, dann wurde ihm bewusst, dass Hypno ihn ganz genau im Auge behielt, während er mit Ippolita sprach, und der leicht beschämte Ausdruck verschwand von seinem Gesicht.


  »Ich denke die Frage, ob ihr euch kennt, erübrigt sich nach diesem kurzen Palaver«, stellte der Anführer der Futureaner fest. »Ich frage mich allerdings: Kann man ihnen trauen?«


  »Ares hat Taurok erschlagen«, antwortete Ippolita an Adams Stelle. »Du hast es mit eigenen Augen gesehen, Adam.« Tauroks einstige Gespielin wartete auf seine Zustimmung. Adam nickte. Sie fuhr fort: »Unter seiner Führung sind die Präterianer, was Disziplin angeht, zu einem Vorzeigestamm geworden. Wir haben noch immer unsere rauen Sitten und einen berechtigen Hass auf die Futureaner, doch unser Heer folgt Ares' Befehlen blind und ohne Wenn und Aber.«


  »Nun kommt es natürlich darauf an, was für Befehle das sind«, meinte Hypno herausfordernd.


  »Ares ist kein Dummkopf«, sagte Ippolita betont. »Er weiß, dass sein Stamm keine Chance gegen die Mutanten hat, wenn es diesen gelingt, die Futureaner aus dem Weg zu räumen. Gemeinsam können wir diese Bastarde allerdings vernichten. Ich sage: Legen wir unsere Differenzen für diese eine Schlacht beiseite und löschen wir das Volk der Missgeburten ein für alle Mal aus.« Sie sah Hypno auffordernd an. »Und was ist? Was sagt Ihr dazu?«


  »Ich sage: Lassen wir es auf einen Versuch ankommen«, beschloss der Anführer der Futureaner.


  »Eine vortreffliche Entscheidung«, lobte ihn Ippolita.


  »Freut Euch nicht zu früh«, bremste Hypno ihre Freude. »Ich weiß, dass ein Präterianer zu seinem Wort stehen muss. Eure Gesetze verlangen es so.«


  Cory bestätigte dies mit einem knappen Nicken.


  »Wir werden die Tore der Festung heute Abend um Punkt 18:00 Uhr für exakt 5 Minuten öffnen, damit ein Trupp von maximal fünf Repräsentanten Eures Stammes die Stadt betreten kann. Ares soll unter ihnen sein. Er wird einen Vertrag unterzeichnen, den meine Anwälte aufsetzen werden, und der es ihm verbietet, nach der Schlacht gegen die Mutanten einen Angriff auf unsere Festung zu starten oder uns anderweitig zu schaden.«


  »Ich habe verstanden«, raunte Ippolita, wandte sich um und ging.


  


  *


  


  Um exakt 18:00 Uhr glitten die Tore der Stadt Trojon zur Seite und das Volk der Futureaner gewährte den auserwählten Fünf des Präterianerstammes Einlass. Unter ihnen waren selbstverständlich Ares und Ippolita und noch drei weitere, finstere Gesellen, die Adam nicht kannte. Allesamt ritten sie auf Pferden. Ares saß auf einem mächtigen schwarzen Hengst mit wehender Mähne.


  Das Treffen der Futureaner und Präterianer fand kurz und knapp statt. Es wurden keine Freundschaftlichkeiten ausgetauscht. Aber das wäre auch zuviel verlangt gewesen.


  Hypno und Ares traten sich mit grimmigen Mienen gegenüber  ein zweifelhaftes Bild der Zusammenkunft. Cory übergab den Vertrag der Futureaner, der in einem handlichen Computer gespeichert war, welchen Ares nur widerwillig an sich nahm. Wieder einmal trafen die unterschiedlichen Ansichten der Stämme aufeinander.


  Ares' wache Augen überflogen den Text auf dem flachen Display, dann nickte der frisch gebackene Anführer der Präterianer und drückte seinen Daumen auf den Bildschirm.


  Nachdem er den Vertrag auf diese Weise bestätigt hatte, wurde ein vergilbtes Schriftstück mitsamt Tintenfass und Federkiel an Hypno gereicht. Der Asiat las das Gegenstück der gemeinsamen Vereinbarung sehr gründlich durch und brauchte nahezu doppelt soviel Zeit wie Ares, ehe er umständlich mit dem Federkiel seinen Namen unter die gestrichelte Linie am Ende zerknitterten Pergaments kritzelte.


  »Damit sind wir nun Verbündete«, besiegelte er den schicksalhaften Pakt.


  »Gefährten in der Schlacht, doch erbitterte Feinde nach dem Tod«, gab Ares barsch zurück.


  Ein entsetztes Tuscheln ging durch die Menge der Futureaner, die sich neugierig in Traubenform um die Repräsentanten des Präterianervolks herum gescharrt hatten. Ares schwang sich in den Sattel seines Reittiers und preschte in rasendem Galopp aus der Futureanerfestung, als wäre es ihm unangenehm, hier länger als nötig zu verweilen. Einige Futureaner mussten keuchend zurückweichen, um nicht über den Haufen geritten zu werden. Als der letzte Präterianer Trojon verlassen hatte, schloss sich das Tor wieder hinter ihnen.


  In diesem Moment erinnerte Adam sich daran, dass die beiden Stämme keinen Friedensvertrag unterzeichnet hatten und ihr Konflikt mit diesem Treffen keinesfalls beendet war. Sie verschoben ihn nur, um sich vorübergehend zusammen einem anderen, gemeinsamen Problem anzunehmen.


  Dies bedeutete aber keine Beilegung des Konflikts, sondern nur eine Vertagung des endgültigen und grausamen Blutvergießens zwischen Menschen und … Menschen.


  


  Roboter II


  


  Um Punkt 15:00 Uhr kamen die Mutanten.


  Adam stand zu dieser Zeit in einem der Wachtürme und verfolgte das Geschehen durch eine schusssichere Panzerglasscheibe. Die Mutanten griffen ohne jede erkennbare Ordnung oder militärischen Formation an, sondern schwappten einfach nur wie eine schwarze Welle über die Schrottebene und stürmten geradewegs auf die Mauern von Trojon zu. Nicht wenige schwer verstümmelte Exemplare wurden dabei von den stärkeren und größeren Deformierten über den Haufen gerannt und unter missgebildeten Klauen und blanken Knochenstelzen bis zur Unkenntlichkeit zertrampelt.


  Als die Mutanten etwa die Hälfte der Schrottebene hinter sich gebracht hatten, reagierten die Futureaner endlich auf den unwirschen Vorsturm des Feindes und überschütteten die Deformierten mit einem Hagel aus Granaten, Benzinbomben, Pfeil- und Bolzengeschossen und anderen tödlichen Distanzwaffen.


  Der sirrende, schwarze Regen aus Tötungsmunition ging wie ein Schwarm erzürnter Hornissen auf die Mutanten nieder und brachte Dutzende zu Fall. Beine wurden weggesprengt. Arme flogen in hohen Bögen durch die Luft. Mutanten wirbelten herum und glitten bewusstlos oder tot zu Boden  ein wirrer Tanz aus Sterbenden, begleitet vom stampfenden Takt der Explosionskörper.


  Der ersten Reihe der Mutanten folgten eine zweite und gleich darauf eine dritte und es schien so, als würden für jeden Toten gleich zwei weitere in dessen Lücke springen. Auf diese Weise marschierte die Armee der Deformierten schwer angeschlagen, aber dennoch unaufhaltsam weiter auf die Stadt der Futureaner zu. Inzwischen waren sie in die Reichweite der gewaltigen Maschinenpistolen gekommen, die auf den Zinnen montiert waren. Ratternd erwachten die Schnellfeuerwaffen zum Leben und schwenkten vollautomatisch von links nach rechts und mähten die Mutanten von den Beinen.


  Auch die Minen und die Stachelzaunbarrikaden, die vor Trojons Toren installiert worden waren, kamen nun zum Einsatz und töten Hunderte der Mutanten. Für diese schien es kein Problem zu sein, sich zum Wohle der ganzen Horde zu opfern, eine Tretmine auszulösen und in die Luft gejagt zu werden, um den anderen so den Weg freizumachen.


  Die Mutanten bildeten ein Kollektiv  eine hungrige, besessene Einheit.


  Nicht ganz, korrigierte Adam sich selbst in Gedanken.


  Wie gebannt hing sein Blick an der hintersten Reihe der Mutantenarmee fest, die gerade auf die Schrottebene strömte, wie der Schwanz einer mit hässlichen Geschwüren übersäten, unförmigen Schlange.


  Dort tobte ein besonders großer Deformierter inmitten der Mutanten und schleuderte die Angreifer wild durcheinander. Im ersten Moment erinnerte das Geschöpf Adam an das altmodische Kettenkarussell, mit dem er einst auf dem Rummel gefahren war, nur dass die grobgliedrigen Ketten durch nachgiebige Auswüchse aus geleeartigem Fleisch ersetzt worden waren.


  Bei genauerem Hinsehen erkannte er den buckligen Torso der Kreatur, die wie ein abscheuliches, schwarz-weiß geschecktes Steppentier aussah. Dann sah er den bleichen, kahlen Schädel des Ungeheuers, der dem Kopf einer Spinne ähnelte, und erkannte Rolands Züge im Antlitz der Bestie wieder. Dort drüben tobte  ohne Zweifel  das Ende nach dem Ende, wie Adam seinen schlimmsten Widersacher, der einst auf dem Todesplateau sein einziger Gefährte gewesen war, nunmehr nannte.


  Thanatos …, echote Selenes Stimme in seinem Kopf.


  In der Zwischenzeit hatten die ersten Mutanten die Mauern von Trojon erreicht und krabbelten mit derselben Mühelosigkeit an den Wällen empor, mit der sie tief unter dem Erdboden an den Kühleinheiten der riesigen Energiemaschine hinaufgestiegen waren.


  Hinter den Futureanern mit den Distanzwaffen und den Explosionskörpern mit ihrer verheerenden Sprengkraft, trat eine dichte Reihe von Soldaten mit Nahkampfwaffen und Waffen mit mittlerer Reichweite an die Zinnen der Mauerkrone heran. Adam gewahrte Enterhakenkanonen, altmodische Schrotflinten und Laserschwerter, aber auch Energiekanonen, sowie den ein oder anderen Phaser in den Händen der Krieger.


  Die schreckliche Szenerie des Sterbens wurde von einem anhaltenden Donnern und Knistern untermalt. Unzählige Mutanten stürzten blutend und kreischend von den Wällen herab. Manche schafften es fast bis ganz nach oben, ehe einer der Futureaner ihnen eine Ladung Schrot in den deformierten Körper jagte.


  Schließlich kam es aber, wie es kommen musste, und der erste Molotowcocktail, der eine Spezialität der Mutanten zu sein schien, kam über die Zinnen geflogen und explodierte mit einem gläsernen Klirren unmittelbar zwischen den Verteidigern von Trojon. Mindestens ein halbes Dutzend Krieger fingen Feuer und stolperten mit gellenden Schreien auf den Lippen von der Mauer. Das Feuer breitete sich rasend schnell auf der Mauerkrone aus und die unerträgliche Hitze zwang die Soldaten zum zurückweichen.


  Dies verschaffte den Angreifern genügend Zeit, um die Wälle zu erklimmen und auf die Zinnen zu springen. Von dort aus wagten sich die Deformierten mit wahnwitzigen Sprüngen durch die sengende Feuersbrunst hindurch und stürzten sich auf die Verteidiger. Nicht wenige wurden mitten in der Luft von den Laserkanonen und Lasergewehren getroffen und zurückgeschleudert, wo sie entweder in der Tiefe verschwanden oder in den Höllenflammen verbrannten.


  Die trockene, lederartige Haut eines Mutanten entzündete sich, als dieser durch den tosenden Feuerwirbel sprang, so dass der Deformierte wie ein irrer Flammendämon auf die Futureaner zugerannt kam. Eine Pumpgun ließ den Kopf des Deformierten wie eine überreife Melone zerplatzen.


  Dennoch mussten die Futureaner Schritt für Schritt zurückweichen. Unterdessen mischten sich unten auf der Schrottebene die Präterianer ins Kampfgeschehen ein und drangen von hinten mit einer gewaltigen, berittenen Armee auf die Mutanten ein. Plötzlich fanden sich die Angreifer in einer klassischen ›Zange‹ wieder.


  Statt umzukehren, den Angriff abzubrechen und sich den heimtückischen Barbaren zuzuwenden, stürmten die Mutanten ungerührt weiter, während die Präterianer ihr Heer Stück für Stück auseinander nahmen. Kein einziger Mutant wirbelte herum, um sich den angreifenden Kriegern zu stellen. Die Deformierten waren in einen wahren Wahn geraten, aus dem sie nichts mehr befreien konnte. Ihr einziges Ziel stellte die Eroberung von Trojon dar, und dieses wollten sie unbedingt erreichen, egal wie viele Verluste sie auch davontragen mochten.


  Sie waren bereit den Sieg mit Mutantenleben zu bezahlen.


  Mit sehr vielen Mutantenleben.


  Jäh erwachte ein leises Rumoren unter Adam und ließ ihn verwirrt zurückstolpern. Ein spürbares Beben erfüllte die Mauern der Futureanerfeste.


  »Was geht hier vor?«, stammelte er ahnungslos.


  »Das Tor«, keuchte Hypno, der sich direkt neben ihm aufgestellt und das Geschehen bisher wortlos verfolgt hatte. »Jemand hat das Tor geöffnet.«


  »Aber wie ist das möglich?«, wollte Adam wissen.


  »Ein Verräter!« Hypnos Gesicht verfinsterte sich schlagartig. »Ich wusste, dass wir den Präterianern nicht trauen dürfen. Sie müssen beim Treffen jemanden in die Festung geschleust haben.«


  »Aber das ist unmöglich, sie standen doch die ganze Zeit über unter strengster Beobachtung«, erwiderte Adam zweifelnd.


  »Es muss aber so gewesen sein«, gab Hypno sich dickköpfig. »Wir müssen das Tor unbedingt wieder schließen. Sonst werden sie uns überrennen.«


  »Wie stellt man das an?«, hörte Adam sich sagen.


  Er wollte die Worte gar nicht aussprechen. Sie schlüpften wie von selbst aus seinem Mund, als wären sie von einem unheimlichen Leben erfüllt, wie kleine, glitschige Würmer.


  »Du musst in den großen Turm am anderen Ende dieser Mauereinheit«, beschrieb Hypno ihm den Weg. »Die Kommunikationssysteme sind ausgefallen, darum kann ich niemand anderen benachrichtigen, der näher an der Quelle ist.«


  Du MUSST …, wiederholte Adam Hypnos Worte in Gedanken. Wieder einmal diese unbarmherzige Befehlsform. Was habe ich eigentlich mit diesem Konflikt zu tun? Inwiefern betrifft mich dieser Krieg? Warum ich? Warum?


  Widerwillig setzte er sich in Bewegung, doch Hypno hielt ihn noch einmal zurück.


  »Dort draußen ist die Hölle los«, warnte ihn der Anführer der Futureaner.


  Adam fragte sich, ob Hypno tatsächlich glaubte, dass ihm das nicht bewusst war. Ein einziger Blick aus dem Fenster der sicheren Kabine reichte aus, um ihn über das ganze Grauen, das dort draußen herrschte, zu informieren. Futureaner brannten und schrien. Mutanten ächzten und starben. Soldaten feuerten, wurden selbst attackiert, und fielen tot um. Deformierte wüteten.


  »Gebt ihm eine Waffe.« Die Worte waren an die fünf persönlichen Leibwächter des Asiaten gerichtet.


  Mit traurigem Blick trennte sich einer der Soldaten von einer Maschinenpistole mit verkürztem Lauf, deren Magazin mit angespitzten Silbergeschossen gefüllt war. Adam prüfte die Waffe fachmännisch und stellte überrascht fest, dass sich der Griff per Knopfdruck abtrennen und in ein Laserschwert umfunktionieren ließ.


  Dankbar nickend verabschiedete er sich von Hypno und seinen Männer und stieß die Tür hinter sich auf. Sofort potenzierte die unmittelbare Nähe zum Kampfgeschehen die Explosions- und Schussgeräusche, die bisher nur gedämpft durch die Panzerglasscheiben gedrungen waren, um ein Vielfaches. Adam hatte das Gefühl von dem Lärm taub zu werden. Mit zusammengekniffenen Augen sprintete er hinter den feuernden Soldaten vorbei, die auf die Knie gegangen waren und ein Bein leicht vorstreckten, um so sicherer zielen zu können.


  Wie die Tontauben wurden die Mutanten von den Zinnen geschossen. Das Feuer des ersten Molotowcocktails brannte langsam herunter. Diese Tatsache erlaubte es den Futureanern wieder Schritt für Schritt Richtung Mauer vorzudringen. Einen hoffnungsvollen Moment lang sah es aus, als würden die Soldaten die Oberhand gewinnen und die Dominanz in diesem Kampf an sich reißen. Dann sprangen die ersten Mutanten die Treppen hinauf und attackierten die Futureaner von hinten.


  Adam schlug einem Angreifer wuchtig den Griff seiner Waffe ins Gesicht, woraufhin dieser einen halben Salto schlug und auf dem Bauch landete. Die meisten Futureaner wurden von dem Angriff von hinten überrascht und fielen den Klauen der Mutanten zum Opfer. Binnen weniger Sekunden schien der Kampf zu kippen und plötzlich waren die Futureaner zwischen zwei aufeinander zuströmenden Reihen der Mutanten eingekesselt. Molotowcocktails flogen über die Zinnen. Feuer breitete sich unter den Soldaten aus.


  Unterdessen rannte Adam, wie er noch nie zuvor in seinem Leben gerannt war. Die Hitze der tanzenden Flammen trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Mit weit ausgreifenden Schritten hetzte er zwischen den Futureanern hindurch und warf in vollem Lauf einen Blick zur Seite und in den Hof hinab.


  Dort war ein erbitterter Kampf zwischen Präterianern und Deformierten entbrannt, die sich gleichermaßen durch das offen stehende Tor in die Stadt der Futureaner gedrängt hatten. Adam suchte Ippolita in dem wilden Durcheinander, konnte sie aber nicht finden.


  Dafür entdeckte er Ares, der mit zwei archaisch anmutenden Säbeln gegen die Mutanten kämpfte. Gerade in diesem Moment duckte er sich unter einem Faustschlag hindurch und enthauptete den Angreifer, indem seine beiden Klingen sich am Hals des Deformierten überkreuzten.


  Ares eilte inzwischen bereits weiter und focht mit seinen Säbeln gegen gleich drei Gegner, die sich mit gebogenen Metalllanzen bewaffnet hatten. Mit einem Ausfallschritt täuschte er die Angreifer. Auf die geschickte Finte folgte ein gewaltiger Rundumschlag, der alle drei Mutanten entweder grausam verstümmelt oder tot zu Boden warf.


  Sie kämpfen, als wäre es ihre Stadt, bemerkte Adam nüchtern.


  Es schien nicht so, als wären die Futureaner von ihren Erznemesis betrogen worden. Ganz im Gegenteil. Die Präterianer setzten alles daran, Hypnos Männern die Deformierten vom Leib zu halten und als Adam seinen Blick über den Hof schweifen ließ, sah er etliche tote Präterianer.


  Der Verräter scheint kein Präterianer zu sein. Aber wer dann?, fragte Adam sich irritiert.


  So schnell er konnte, ging er weiter, schlängelte sich zwischen den letzten beiden Futureanern hindurch und stand plötzlich in unmittelbare Nähe des Turms. Das Bauwerk aus schwarzem Stein und grauem Mörtel schien zum Greifen nahe zu sein. In Wirklichkeit war es unendlich weit entfernt, denn zwischen Adam und seinem Ziel stand eine bullige Gestalt, deren Kopf regelrecht zwischen den breiten Schulter und dem ausgeprägten Stiernacken versank.


  Der Fremde war ein Mutant, das erkannte Adam mit dem ersten Blick. Der muskulöse Körper steckte unter einer ärmellosen Küchenschürze, die offenbar in Öl getränkt worden war. Die tiefschwarzen Arme des Mannes glichen Gebirgszügen und das Gesicht mit dem verbissenen Ausdruck hatte Adam schon einmal gesehen. Die eingedellte, reinweiße Mütze ließ ihn darauf schließen, dass der Farbige einst Koch gewesen sein musste.


  Aber das war noch längst nicht alles.


  Du kannst der Vergangenheit nicht entkommen, raunte die unheimliche Stimme des Roland-Dings in seinem Kopf.


  Vor ihm stand Hendrick, der Mannschaftskoch seiner ehemaligen Einheit  ein Mitglied der Armee der United Planets. Adam erinnerte sich an einen Poem, den er einmal im Internet gelesen hatte.


  Zu nebliger Gestalt gewandelt, stehen sie vor mir wie Schatten  die Geister meiner Vergangenheit, hieß es darin.


  »Was ist?«, brabbelte Hendrick. Es klang wie »was isst?«, was auch sehr gut zu seinem einstmaligen Metier gepasst hätte. »Hat dir der Braten nicht geschmeckt?«


  Mit schwankenden Schritten kam der riesenhafte Schwarze näher. In seiner rechten Hand blitzte ein tödliches Metzgerbeil gefährlich auf. Rost nagte wie ein fauler Zahn an einigen Stellen. Doch Hendricks Kraft würde den stumpfen Allzweckgegenstand zu einem mörderischen Instrument machen.


  »Sieht wohl so aus, als müsste ich ein Alternativgericht zubereiten«, nuschelte Hendrick.


  »Wie wäre es mit … dir?« Hendrick spuckte, während er sprach, und Adam wich Schritt für Schritt vor der drohenden Gestalt des schwarzen Riesen zurück, der ihn wie ein hässliches Mahnmal aus Fleisch und Blut überragte.


  Plötzlich sauste das Metzgerbeil auf ihn herab und er entging dem Hieb, obwohl er recht plump ausgeführt worden war, nur um Haaresbreite. Adams Glieder schienen wie gelähmt zu sein.


  Zu nebliger Gestalt gewandelt, stehen sie vor mir wie Schatten  die Geister meiner Vergangenheit, echoten die Worte des Poems in seinem Schädel.


  Wie ist das Gedicht gleich noch zu Ende gegangen?, fragte er sich in Gedanken versunken.


  Hendrick hackte nach ihm und diesmal tauchte Adam behände unter dem tödlichen Querhieb hindurch, wobei die Schneide des Beils so nahe an seinem Gesicht vorbeistreifte, dass er den sanften Windstoß spüren konnte.


  Sie greifen nach mir, verzehrend mein Wunsch sie abzuwehren, doch genieße ich zu sehr den bittersüßen Schmerz, den sie verbreiten, erinnerte er sich an die letzte Strophe des schauderlichen Poems.


  »Du wirst jetzt gekocht!«, kreischte Hendrick.


  Der Hüne stürzte sich nach vorne und nur mit allerletzter Mühe gelang es Adam, die Maschinenpistole schützend vor sein Gesicht zu reißen. Mit einem derben Krachen zerfetzte Hendricks Metzgerbeil den Lauf der Waffe und trennte ihn sauber vom Rest der Pistole.


  Entsetzt taumelte Adam zurück und fummelte am Griff der Feuerwaffe herum, um das Laserschwert freizubekommen, doch durch Hendricks Schlag schien sich der Mechanismus verklemmt zu haben. Adam war seinem Gegner, den ein betäubender Odem aus Schweiß und Blutaroma umgab, nun so nahe, dass er Hendricks schweren Atem hörte.


  »Bald ist es angerichtet!«, stieß der schwarze Riese einen lauten Schrei aus.


  Stöhnend hievte der er sein rostiges Metzgerbeil ein letztes Mal in die Höhe, um Adams Leben ein Ende zu bereiten, als wäre er eine magere Gans. Er sollte den Hieb jedoch niemals ausführen, denn in diesem Moment explodierte Adam regelrecht nach vorne und schlug Hendrick mit dem kümmerlichen Rest der Maschinenpistole ins Gesicht, wobei er diesen wie einen Baseballschläger hielt.


  Der riesenhafte Farbige taumelte zurück und spuckte Blut. Das Metzgerbeil entglitt seinen Händen und fiel klirrend zu Boden. Adam setzte seinem Gegner unbarmherzig nach, ließ den improvisierten Prügel immer wieder herabfahren und schlug dem Koch im wahrsten Sinne des Wortes den Schädel ein. Blut spritzte in hässlichen Schlieren aus Hendricks Gesicht, das sich in eine teigige, blutige Masse verwandelt hatte.


  Sie greifen nach mir, verzehrend mein Wunsch sie abzuwehren, doch genieße ich zu sehr den bittersüßen Schmerz … den ICH verbreite, dachte Adam zufrieden.


  Mit einem letzten Schlag bereitete er Hendricks grässlicher Mutantenexistenz ein Ende und sank mit rasselndem Atem vor dem Deformierten auf die Knie. Kraftlos warf er die blutüberströmte, unbrauchbare Maschinenpistolehälfte zur Seite und griff stattdessen nach der Klinge mit dem Griff aus Cocoboloholz, die er an seinem Gürtel befestigt hatte.


  Zu nebliger Gestalt gewandelt, stehen sie vor mir wie Schatten  die Geister meiner Vergangenheit, rezitierte er den Poem des unbekannten Verfassers in Gedanken.


  Schwerfällig rappelte er sich neben Hendricks totem Leib auf.


  »Scheiß auf die Vergangenheit«, beschloss er laut in rüdem Tonfall.


  Das rostige Messer in der linken Hand, ging er mit angemessenen Schritten auf den dunklen Turm zu.


  


  *


  


  Im Inneren des Turms war es stockfinster, so dass Adam eine ganze Weile brauchte, ehe er Selene ausmachte, die zusammengekauert in der entlegenen Ecke des sechseckigen Raumes hockte und wie wild an ihren Fingernägeln kaute.


  Vorsichtig wagte Adam sich über die quietschenden Holzdielen, auf denen eine zentimeterdicke Schicht Staub lag, und strich die Spinnennetze beiseite, die wie milchige Vorhänge zwischen den Wänden hingen. Selene zitterte sichtbar und hielt die rechte Hand im Schritt festgekrallt, wie ein kleiner Junge, der signalisieren möchte, dass er dringend auf die Toilette muss.


  Die verkrampfte Haltung erinnerte Adam an Eve{*}  die bezaubernde Eve, die seinen Kopf beinahe mit einem Lasergewehr in mikroskopisch kleine Teilchen pulverisiert hätte.


  »Leidest du an Achluophobie?«, wisperte Selene mit belegter Stimme.


  Adam ging ungerührt weiter. Seine Knie zitterten und er fühlte sich, als würde er auf Stelzen gehen. Sein Herz gebar sich wie ein wild auf- und abhüpfender Gummiball in seiner Brust.


  »Hast du Angst vor der Dunkelheit?«, fragte Selene.


  Die junge Futureanerin saß nur noch einen Meter von ihm entfernt auf dem Boden. Adam setzte dazu an, die verbliebene Distanz zwischen ihnen zu überwinden, als ein gellender Schrei die Stille zerriss.


  »Komm nicht näher!«, wimmerte Selene, als würde seine Nähe ihr unsagbare Qualen bereiten.


  Irritiert verharrte Adam halb in der Vorwärtsbewegung. Seine Hand, die er ausgestreckt hatte, um Selenes Gesicht zu berühren  ihre Wange zu streicheln , schwebte wie zu Stein erstarrt in der Luft.


  »Leidest du an Klaustrophobie?«, flüsterte die junge Frau mit rauer, krächzender Stimme. »Hast du Angst vor dem Aufenthalt in geschlossenen Räumen?«


  »Selene, was geht hier vor?«, erkundigte Adam sich verwirrt. »Wer hat das Tor geöffnet? Hast du sie gesehen?«


  Tränen rannen über seine Wangen. Er realisierte diese Tatsache nur zögerlich und registrierte, dass es Tränen des Unglaubens und Tränen der Verzweiflung waren.


  »Selene, was habe ich falsch gemacht?«, wollte er wissen.


  »Nicht du«, antwortete Selene gutmütig. »Ich.«


  Adam bedachte sie mit einem langen, zweifelnden Blick.


  »Ich habe das Tor geöffnet«, erklärte die Futureanerin reumütig.


  »Aber warum?« Adams Hände zitterten.


  Selene … Warum ausgerechnet Selene? Er hätte den Präterianern einen Verrat zugetraut. Sogar Cory hatte er verdächtigt und jeden einzelnen Futureaner. Niemals wäre er darauf gekommen, dass Selene  ausgerechnet Selene! Hypnos Tochter und die Prinzessin der Futureaner  Trojon und die Menschheit verraten würde.


  »Sie rufen mich«, erwiderte Selene und deutete auf ihren Unterleib. »Diese Schmerzen.« Sie verzog gepeinigt das Gesicht. »Ich kann sie nicht mehr länger ertragen.«


  »Wann bist du infiziert worden?«, hakte Adam nach.


  Mühsam kam Selene auf die Beine. Sie wankte sichtbar. Ihre Augen waren eingefallen und saßen tief in den Höhlen versteckt. Die Haut wirkte wie altes Leinentuch. Ihre Lippen waren aufgeplatzt und Blut rann in zittrigen Strömen über ihr bleiches Kinn.


  »Als du mich gerettet hast? Ist es meine Schuld?«, fragte Adam weiter, als die Futureanerin nicht antwortete.


  »Nein«, stammelte Selene und blinzelte verstört mit den Augen, als wäre sie für einen winzigen Moment in einen tiefen Schlaf gefallen und hätte einen Traum geträumt  einen verdorbenen, bösen Traum. »Nein, Adam. Es ist nicht deine Schuld. Es ist davor geschehen und es war keine direkte Ansteckung durch einen Mutanten. Darum habe ich mich auch nicht sofort verwandelt und existierte noch lange in der Gestalt eines Halbmutanten. Ich war unachtsam … Es sah aus wie ein kleiner Wurm, doch es war ein Parasit, der aus dem Körper eines toten Mutanten gekrochen ist. Ich wurde gebissen …«


  Selenes Körper bebte und ein qualvoller Schrei spaltete ihre Lippen, wurde jedoch von einem anhaltenden, reißenden Geräusch übertönt, das so klang, als würde jemand einen trockenen Stofflappen zerfetzen. Durch die Dunkelheit und die Spinnennetze konnte Adam die Verwandlung der jungen Frau nur schemenhaft mitverfolgen.


  Als Erstes schoben sich groteske Knochenbeine aus Selenes Unterleib. Die bizarren Mutantenstelzen besaßen mehrere Knie und waren dadurch extrem beweglich, wodurch sie wie die Tentakelarme eines Riesenkraken aussahen.


  Selenes Arme wuchsen und nun bemerkte Adam, dass das reißende Geräusch von der Haut der jungen Frau kam, auf der sich gezackte Risse abzeichneten, aus denen dunkles Blut quoll. Selenes Haut wurde dunkler und starr, wie Schuppengewebe oder zerknüllte Strukturtapete. Ihre Augen verloren das beruhigende, grüne Leuchten und nahmen einen weißen Ton an, als hätte sich jemand einen makabren Scherz erlaubt und ihr zwei blasse Murmeln in die Augenhöhlen gesteckt.


  Auch Selenes Beine wurden kräftiger und schwollen regelrecht an. Zwei graue Hörner bohrten sich aus ihrer Stirn und Blut floss wie bitterer, karminfarbener Hustensaft über ihr Gesicht und verwandelte es in eine Maske des Grauens. Der Ausdruck darauf spiegelte die fürchterlichen Schmerzen wieder, die Selene ausstehen musste. Während der Verwandlung musste die junge Frau sich fühlen, als würde sie in Stücke gerissen werden.


  Adams Blick wanderte zu Selenes Gesicht. Die Futureanerin hatte ihren Mund geöffnet und zwischen ihren Lippen lugten zehn Zentimeter lange Eckzähne hervor.


  »Er hat seine kleinen Fangzähne in meinen Hals gebohrt«, schilderte Selene ihm ihre Infizierung und fuhr sich dabei genießerisch mit der purpurnen, stachelbewehrten Zunge über die blutverschmierte Unterlippe. »Und um ehrlich zu sein: Plötzlich verspüre ich die unverschämte Lust, dasselbe bei dir zu tun.«


  Zögerlich kam Selene näher und Adam wich um dieselbe Distanz zurück.


  Das ist nur ein böser Traum!, kreischte sein Verstand, der kurz davor stand, wie eine überhitzte Megazelle zu explodieren und sich in ein Universum der Zerstörung zu verwandeln.


  Sollten sich wieder einmal seine einzigen Freunde gegen ihn wenden? So, wie es damals auch im Raumschiff-Sanatorium geschehen war? Nachdenklich zog Adam die Augenbrauen zusammen. Wann war dieses ›damals‹ noch gleich gewesen? Und hatte es dieses ›damals‹ überhaupt je gegeben?


  Fauchend streckte Selene einen ihrer sonderbaren Knochenauswüchse nach ihm aus. Der unbeholfene Schlag verfehlte ihn um mehrere Meter und donnerte gegen die Wand des Turms, wo er ein faustgroßes Loch hinterließ, durch das sich ein Speer aus goldenem Sonnenlicht in die Dunkelheit bohrte. Staub und loses Gestein rieselten von der Decke herab und ein dumpfes Pochen echote durch den Raum.


  »Etwas wächst in mir«, verkündete Selene finster. »Und es hat Hunger.«


  Adam tänzelte wie in Trance zur Seite und die Futureanerin folgte ihm, wie eine monströse Riesenspinne auf vier Beinen.


  »Sie rufen mich, Adam. Ich höre ihre verzerrten Stimmen in meinem Kopf«, rief Selene und presste die Hände an ihre Schläfen. »Sie wollen, dass ich dich töte.«


  Mit trippelnden Schritten kam Selene näher.


  »Tu's nicht«, hörte Adam sich sagen.


  Verzweifelt suchte er nach einem Funken Menschlichkeit in Selenes Augen, doch diese hatten sich schwarz gefärbt und glichen giftigen Ligusterbeeren. Mit einem leisen Schrei, der von einem mächtigen Echo begleitet wurde, reckte die Mutantin ihren Kopf nach vorne. Aus ihrem Mund quoll ein gewaltiger Kiefer, wie ein gezacktes Gebirge aus blassem Elfenbein. Gleichzeitig zuckte einer ihrer Arme nach vorne und traf ihn an der Wange, wo ihre deformierten Klauenfinger drei blutige Striemen hinterließen. Dann klatschte ihr Handballen gegen sein Jochbein.


  Benommen taumelte Adam zurück und hielt sich die schmerzende Stelle. Seine Ohren rauschten von der Wucht der schallenden Ohrfeige. Heiße Tränen schossen ihm in die Augen, während die blutigen Kratzer brannten, als wäre Salzsäure hineingegossen worden.


  Halb besinnungslos vor Schmerz tastete er nach der Quelle der Pein und zog einen dürren Wurm aus der Wunde.


  Ein Parasit!, dachte Adam entsetzt. Sie hat mich infiziert. Ich werde mich in einen Mutanten verwandeln!


  Genüsslich leckte sich Selene den roten Lebenssaft von den Fingerspitzen.


  »Keine Angst, mein Herzblatt«, kicherte sie heiter. »Aus dir wird kein Mutant werden, dafür werde ich schon sorgen. Denn bevor die Verwandlung einsetzt, wirst du schon lange tot sein.«


  Kreischend warf die Halbmutantin sich nach vorne und streckte die dürren Arme nach ihm aus. Adam tauchte unter den zuschnappenden Händen, die ihn an mörderische Hummerscheren erinnerten, hindurch, wurde jedoch von dem hinterlistigen Tritt eines Knochenauswuchses erwischt. Das hufförmige Ende des starren Gliedmaßes traf ihn zwischen Kniekehle und Hintern und warf ihn haltlos nach vorne.


  Adam drehte sich noch zur Seite, um sich über die Schulter abzurollen, aber da tauchte plötzlich die Wand des dunklen Turms vor ihm auf. Wuchtig prallte er mit dem Rücken dagegen. Das Messer entglitt seinen Händen. Es regnete feinen Staub auf ihn herab. Seine Sicht verschwamm, als sich der grobkörnige Schmutz in seine Augen fraß. Hustend rappelte Adam sich auf und rieb sich die Augen. Dann fühlte er sich jäh von einer ungeheuren Kraft gepackt und herumgewirbelt.


  Selene katapultierte ihn mit einem harten Ruck, bei dem Adam das Gefühl hatte, die Arme würden ihm aus den Schultern gerissen werden, auf die Beine und stieß ihn gleichzeitig mit einem der grotesken Knochenauswüchse zurück. Adam glaubte, seine Brust wäre von einem Presslufthammer bearbeitet worden. Sein Oberkörper krampfte sich zusammen und verwandelte sich in eine wütende Pein.


  Nach Atem schnappend stürzte er zurück und verlor für einen Sekundenbruchteil das Bewusstsein. Als er wieder zu sich kam, hockte er mit ausgestreckten Beinen am Boden und ein heißer Schmerz explodierte in seinem Steiß. Er spürte den kalten Stein der Mauer in seinem Rücken.


  Über ihm ragte Selene wie eine hässliche Statue aus Schweiß überströmtem Fleisch, immer heftiger anschwellenden Muskeln und bleichen Knochen aus der toten Erde. Die schwarzen Pupillen der Halbmutantin ließen ihn an die ausdruckslosen Facettenaugen eines Insekts denken. Ganz besonders assoziierte er den Anblick mit Ameisen, über die er gelesen hatte, dass sie gegrillt und mit Honig verfeinert ausgezeichnet schmecken sollten.


  In scheußlicher Vorfreude rieb Selene ihre Knochenauswüchse aneinander, wie eine Grille ihre Flügel zum Musizieren benutzt oder ein 5-Sterne-Koch sein bestes Küchenmesser schärft.


  Bald ist angerichtet!, heulte Hendricks Stimme triumphierend in seinem Kopf, als wäre der ruhelose Geist des sadistischen Kochs nach dessen Tod in Adams Körper gefahren.


  In jenem stieg plötzlich eine ungeheure Wut auf  ein unkontrollierbarer Zorn, der nicht nur Selene (der elenden Verräterin) galt, sondern dem ganzen Universum. Denn seit Adam den schützenden Krater auf dem Todesplateau, der von einem fehlgeleiteten Mörser in den schwarzen Stein gesprengt und kurze Zeit später von ihm zu seiner allerersten Zelle ernannt worden war, verlassen hatte, erinnerte sein Leben mehr an einen verworrenen Alptraum, als an ein reales Erlebnis. Und wen sollte er für diesen blutigen Wahnsinn, in den die Galaxie sich verwandelt hatte, verantwortlich machen, wenn nicht das Schicksal  dieses hintergründig wirkende, allgegenwärtige Gefüge?


  Die Wut schien ihn wie ein pulsierender Globus zu umgeben, mit Längen- und Breitengraden aus purer, gleißender Energie. Es dauerte einen Augenblick, indem er das leuchtende Gebilde mit großen Augen bewunderte, ehe ihm bewusst wurde, dass dieses wundersame Maschenwerk nicht durch seinen Zorn erschaffen worden war, sondern ihn schon die ganze Zeit umgeben hatte  unsichtbar, wie die Luft, die durch seine Lungen strömte.


  Das muss das Gewebe von Wyrd sein, dachte er und nickte eifrig.


  Der Autor eines E-Books, das ihm einst durch Zufall in die Hände gekommen war, hatte diesen universellen Begriff der nordischen Mythologie in einer interessanten Abhandlung verarbeitet. Stark vereinfach ausgedrückt, beschäftigt sich jenes Netz hauptsächlich mit der gegenseitigen Verbindung von allem mit allem, auf einer energetischen (also nicht-materiellen) Ebene.


  Folglich existiert das Gewebe von Wyrd nicht in der alltäglichen Realität, sondern in einer anderen Dimension, und bildet somit eine energetische Grundlage für die physische Welt, in der wir leben.


  Jede Tat, jedes Wort und jedes Gefühl bewirkt eine Veränderung im Gewebe von Wyrd und erzeugt dort auch eine Resonanz, hatte es in dem Text geheißen. Und jede Veränderung im Gewebe von Wyrd bewirkt wiederum eine Veränderung in unserer physischen Welt  ob klein oder groß, ob für uns bewusst wahrnehmbar oder nicht.


  Und während Adam mit blutüberströmter Wange und rasselndem Atem hilflos am Boden lag, und Selene sich über ihm aufbäumte, wie ein wild gewordenes Pferd, das im Begriff ist, jemanden mit den Hufen zu zertrampeln, fragte er sich, was dieses ganze Unglück (den Krieg, den Horror im Raumschiff-Sanatorium, die Mutanten  das alles!) ausgelöst hatte. Womit mochte das alles begonnen haben?


  Vielleicht mit dem unbedachten Phaserschuss, mit dem er Roland damals auf dem Todesplateau getötet hatte?


  (… gegrillt hast du ihn, wie ein Hähnchen …)


  Oder doch erst später? Möglicherweise mit dem unwohlen Gefühl, das Adam gespürt hatte, als Roland ihn aus der Zelle zog?


  (… der Realität gewordene Alptraum, indem er fortan leben würde, hatte gerade erst begonnen …).


  Er wusste es nicht.


  Doch eins konnte er in diesem unsagbar erniedrigenden Moment voller Verrat, Tod und Verzweiflung mit unerschütterlicher Sicherheit sagen: Er hatte das Netz gefunden und das Gewebe von Wyrd  oder wie immer man es auch nennen mochte  entlarvt.


  Die Matrix, dachte er und lächelte spitzbübisch, als wäre ihm gerade ein besonders guter Scherz gelungen.


  Stöhnend richtete Adam sich auf, während Selene über ihm ihre Lippen mit schleimigem Speichel befeuchtete, und mit ihm stieg etwas anderes vom Boden auf  eine zerstörerische, wellenförmige Schwingung, die sich kugelförmig in alle Richtungen ausbreitete.


  Für einen Augenblick schien das leuchtende Netz, das ihn umgab, aus den Fugen zu geraten. Selene wurde nach hinten geschleudert, aber es war nicht mehr die Gestalt der Halbmutantin, die Adam wahrnahm, sondern nur noch ein grober Umriss aus schwarzer Materie.


  Ein Scherenschnittmann?, fragte er sich irritiert.


  Für einen Sekundenbruchteil glaubte Adam direkt in Selenes Körper blicken zu können, und dort sah er, wie ihr Herz  ein hässlicher, schwarzer Klumpen, der wie geschmolzene Lakritze aussah , einer gläsernen Skulptur gleich, in Tausend Teile zerbarst …


  


  *


  


  Nachdem die zerstörerische Schockwelle verschwunden war und die pulsierenden Energieströme in der Luft nicht mehr wie die wellenförmigen Linien auf dem Display eines Herzmessgeräts wild auf und absprangen, löste sich auch das Gewebe von Wyrd  die Matrix  auf und Adam kehrte von … wo immer er auch gerade eben gewesen war … in die Wirklichkeit zurück.


  Der Staub legte sich und da kniete er  mit klaffenden Wunden übersät, aber stolz und mächtig, mit weit aufgerissenen Augen. Vor ihm lag Selene. Adam nahm an, sie wäre tot. Dann bäumte die Halbmutantin sich plötzlich mit einem atemlosen Husten auf und krümmte sich vor Schmerz.


  Sofort ging Adam wieder in Lauerstellung und seine linke Hand griff nach dem Messer, das von den Energieströmen wie Strandgut von einer tosenden Meereswelle zu seinen Füßen getragen worden war.


  Er war unfähig zu begreifen, was eben geschehen war, und versuchte die Entfesselung dieser uralten, gewaltigen Mächte, so gut es ging, zu verdrängen. Momentan interessierte er sich mehr für Selenes Zustand, als für die Ursache der sonderbaren Schockwelle.


  Ich sah ihr Herz zersplittern, dachte er besorgt und trotzig zugleich. Sie müsste tot sein.


  Doch Selene lebte. Sie blutete aus zahllosen Wunden, röchelte wie eine Sterbende und stand bereits mit mehr als einem Bein im Reich der Toten … Doch sie lebte.


  »Komm her«, krächzte sie mit kehliger Stimme.


  Ihre Miene war schmerzverzerrt. Das Sprechen schien ihr große Qualen zu bereiten.


  »Die Energiewelle hat den Parasit in mir getötet. Ich werde dich nicht mehr angreifen. Außerdem weiß ich nun, dass ich dir vertrauen kann.«


  Und wer sagt, dass ich dir vertrauen kann?, wisperte die kalte Stimme seines logischen Menschenverstands in Adams Bewusstsein.


  Nichtsdestotrotz setzten seine Beine sich in Bewegung und er näherte sich der Kreatur.


  »Adam …«, hauchte Selene.


  Das Gesicht der Halbmutantin war aschfahl. Die bleichen Knochenauswüchse ergrauten. Ein fauler Gestank ging von den toten Gliedmaßen aus.


  Sie verdorren, wie Löwenzahnblätter in der sengenden Sommersonne, assoziierte Adam traurig.


  »Adam …«, wiederholte Selene seinen Namen.


  »Ich bin hier«, antwortete Adam und fuhr sich nervös mit der Zunge über den Gaumen.


  Ein unangenehmer Geschmack erfüllte seinen Mundraum.


  »Adam …« Tränen füllten Selenes Augen, die jetzt wieder im frischen Grün Tau bedeckter Grashalme strahlten. »Adam … Ich bin es … Eve …«


  Adam, der das Bedürfnis verspürt hatte, seine Hand nach der jungen Frau auszustrecken und ihr die glitzernden Tränen von den rosigen Backen zu wischen, zuckte entsetzt zurück.


  Eve?, fuhr es wie ein Blitz durch seinen Verstand.


  Verzerrte Bilder an seine erste Begegnung mit der vermeintlichen Krankenschwester durchzuckten seinen Verstand. Konnte es möglich sein? Durfte es das?


  »Adam, hör mir gut zu. Wir haben nicht viel Zeit«, keuchte Selene/Eve.


  Die spitzen Eckzähne waren ihr ausgefallen und lagen wie grausige Anhänger in dem Tal zwischen ihren Brüsten. Blut troff zäh wie Regenwasser vom dunkelroten Zahnfleisch herunter und die verbliebenen Zähne glichen reinweißen Tropfsteinen in einer lebenden Grotte aus zuckendem Fleisch.


  Adam setzte dazu an, etwas zu sagen, aber er wusste nicht was, und so schloss er entmutigt den Mund. Er wollte Selene eine Lügnerin nennen, wollte sie verbal angreifen und zur Not mit Gewalt dazu zwingen, ihre Aussage zu widerrufen. Aber er ahnte bereits, dass es nichts an der Situation ändern würde. Ein einziger Blick in die großen, grünen Augen der Halbmutantin reichte aus, um ihm zu verraten, dass Selene/Eve die Wahrheit gesagt hatte.


  »Es ist doch nur eine Rolle«, erklärte die junge Frau mit schwacher Stimme. »Ich weiß es, aber ich kann es noch nicht ganz kontrollieren.«


  »Eve …« Adam schluckte krampfhaft. »Sag, bist du es wirklich?«


  Die Futureanerin nickte und schluchzte leise.


  »Ich erinnere mich an alles, Adam. Das Raumschiff-Sanatorium. Die Zelle. Ich dachte, ich wäre eine Krankenschwester. Dachten wir nicht alle, dass wir jemand anderes sind?« Ein humorloses Lachen entschlüpfte ihren Lippen. »Wie sehr wir uns doch getäuscht haben, was? Die Krankenstation, Adam. Die Lüftungsschächte. Roland. Die Küche mit den verdorbenen Vorräten.«{*}


  Fleisch. Verkommen.


  Käse. Verschimmelt.


  Milch. Roch sauer.


  Brot. Verschimmelt.


  Obst. Ungenießbar.


  Käse. Käse. Käse. Verschimmelt. Verschimmelt. Verschimmelt, echote es in Adams Schädel.


  »Die Toten, deine Schizophrenie und Roland  diesmal wirklich und wahrhaftig. Der Aufzug.« Selene zuckte in einer gleichgültigen Geste mit den Schultern. »Es ist alles da. Und doch bin ich jemand anderes.«


  »Wie meinst du das?«, erkundigte Adam sich verwirrt.


  »Als die Roboter mich damals weggeschleppt haben, bin ich gestorben. Aber das macht nichts. Denn wir kommen immer wieder.«


  Erinnerungen an Rolands grausames Ende auf dem Todesplateau stiegen in Adam hoch. Verschwommene Szenen, die ihn zeigten, wie er versuchte den Soldaten, der von dem Phaser bis zur Unkenntlichkeit verbrannt worden war, mit Mund-zu-Mund-Beatmung zurückzuholen. Und schließlich Bilder, auf denen Adam zu sehen war, der die Macht des Gewebes von Wyrd, das ihn damals noch unsichtbar umgeben hatte, heraufbeschwörte, um Roland auf diese Weise zurückzuholen.


  Das hättest du nicht tun dürfen. Dafür wirst du bezahlen. Rolands Stimme … Die Stimme des Roland-Dings in seinem Kopf …


  Erinnerungen an seinen eigenen Tod und das Erwachen danach, neben Rolands Skelett.


  Denn wir kommen immer wieder, hallten Eves Worte in seinem Kopf wider.


  Als er die Worte kritisch reflektierte, musste Adam automatisch an Reinkarnation denken  den Glauben an die Widerverkörperung der Seele von Gestorbenen.


  »Es ist mir schon mehrmals passiert«, gestand Eve und senkte betroffen den Blick zu Boden.


  »Wie meinst du das?« Ohne dass es beabsichtigt war, wurde seine Stimme eine Spur lauter.


  »Bewusst habe ich es erst viermal wahrgenommen, aber mir ist so, als hätte ich schon über ein Dutzend Leben gelebt«, meinte Eve ernst, ohne ihm dabei in die Augen zu sehen. »Anfangs versuchen ›sie‹ dein Gedächtnis zu löschen. Du erwachst und hast einen Blackout, wie nach einer versoffenen Nacht, doch hast du ein ganzes Leben vergessen, statt nur die Geschehnisse der letzten 24 Stunden. Aber mit der Zeit wird es immer klarer.«


  Anfangs versuchen sie dein Gedächtnis zu löschen, äffte Alberts mechanische Roboterstimme Eves Worte nach.


  Es war schon eine ganze Weile her, seit eine von Adams multiplen Persönlichkeiten sich in dessen Gedanken zu Wort gemeldet hatte. Beim Klang der verzerrten Anwaltsstimme rann ihm ein kalter Schauer den Rücken hinab.


  »Wie sahen diese … früheren Leben aus?«, fragte Adam widerwillig, obwohl noch immer eine gehörige Portion Skepsis in seiner Stimme mitschwang.


  »Immer ist man ein anderer Mensch. Immer lebt man in einer anderen Welt  einem anderen Universum«, schwärmte Eve, als würde sie von etwas unglaublich Wundervollem reden. »Du musst es auch versuchen, Adam. Es ist wie eine Droge. Wie ein Rausch.«


  Adam erschauderte beim Klang der Worte.


  Der Tod … eine Droge? Sterben … der neueste Kick?


  Er musste wieder an Reinkarnation denken  die Wiedergeburt der Seele in einem neuen Leben.


  In einem neuen Körper, schön und gut, dachte er großzügig. Aber in einer anderen Welt?


  Er erinnerte sich an sein aufschlussreiches Gespräch mit Cory.


  Hier sind die persönlichen Daten sämtlicher, registrierter Einwohner der United Planets aufgelistet … Einen Soldaten mit dem Registrierungscode RA-619-T7C kann ich nicht finden. Auch über die alphabetische Namensuche finde ich keinen Adam. Und übrigens auch keinen Roland …, hatte der Junge mit dem Narbengesicht ihm berichtet.


  Wie meinst du das?, hatte er gefragt.


  Es sind keine Daten über euch vorhanden, war Corys Antwort gewesen.


  Aber das würde ja bedeuten … dass wir niemals existiert haben, hatte er gestammelt.


  Nicht in dieser Welt …


  Dieser Satz stand nun in blutigen Lettern vor seinen Augen geschrieben.


  Nicht in dieser Welt … Nicht in dieser Welt … Nicht in dieser Welt …


  »Sie kommen, Adam«, orakelte Eve mit sonorer Stimme. »Sie kommen um mich zu holen.«


  Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, flog die Tür auf der anderen Seite des Turms mit einem dumpfen Knall auf und prallte scheppernd gegen die Wand.


  »Wer sind ›sie‹?«, fragte Adam aufgeregt. »Eve, du musst es mir sagen. Wer sind SIE?«, kreischte er voller Verzweiflung.


  Wächter, raunte Rolands Stimme in seinem Bewusstsein. Merk dir ihre Gesichter. Präg dir ihre gottverdammten Visagen gut ein. Sie sind die Sklavenhalter der Menschheit …


  Stampfende Schritte wurden laut; Adam wandte sich um und sah … SIE.


  »Wächter …«, antwortete Eve mit einiger Verspätung auf seine Frage. »Sie sind die Sklavenhalter der Menschheit.«


  Plötzlich fühlte Adam sich in die Steuerzentrale des Raumschiff-Sanatoriums zurückversetzt. Eve lag am Boden, weinend und ängstlich bibbernd. Adam stand schützend vor ihr und stellte sich mutig den beiden kantigen Riesen in den Weg, die sich unbemerkt hinter ihm aufgebaut hatten. Nur Roland fehlte. Roland, der nun Thanatos hieß, sich in eine Bestie verwandelt hatte und draußen auf der Schrottebene wie ein Berserker unter den Mutanten wütete.


  Es geht immer wieder von neuem los, dachte Adam düster. Ein fürchterlicher Kreislauf des Schreckens …


  Mit militärischer Präzision trieben ihn die Roboter zur Seite. Die Spritzenhände der silbernen Giganten funkelten gefährlich im fahlen Licht, das durch die offen stehende Tür hereinfiel. Plötzlich musste Adam an den Zauberer von Oz denken. Eigentlich musste er an sehr viele Dinge denken, die wie ein aufgescheuchter Wespenschwarm um seinen Kopf kreisten, aber ganz Besonders musste er an den Zauberer von Oz denken  die Königin der Wespenhierarchie.


  Auch in der Erzählung von Dorothee und ihren Freunden kam ein Roboter vor  eine gefühllose Maschine, die kein Herz besaß, weswegen sie auch mit den anderen fantastischen Wesen die Straße hinabreiste, zum Gläsernen Palast des Zauberers. Die Roboter, die ihm nun gegenüberstanden, verfügten nicht über die liebenswürdige Art des Androiden aus der wundersamen Erzählung, doch sie hatten dennoch eine Gemeinsamkeit. Sie waren emotionslose Wesen.


  Nervös machte Adam Platz und beobachtete, wie einer der beiden Roboter Eve unter den Armen packte und aus dem dunklen Turm schleifte. Die junge Frau wehrte sich nicht einmal. Kein Kreischen und kein Schlagen. In ihr Gesicht war ein erschreckender Ausdruck von Gleichgültigkeit eintätowiert.


  »Nein!«, brüllte Adam voller Aufbegehren. »Das lasse ich nicht zu!«


  Wütend warf er sich nach vorne und schleuderte das Messer auf den Roboter, der sich ihm wie ein bulliger Türsteher in den Weg gestellt hatte. Die blitzende Klinge drehte sich mehrmals in der Luft, verwandelte sich in eine silberne Scheibe und bohrte sich schließlich in die Brust des silbernen Giganten. Die durchsichtige Platte bekam gezackte Risse und ein lang gezogenes, gequältes Piepsen drang aus dem Inneren des Roboters. Dann kippte der riesenhafte Androide mit einem gurgelnden Laut nach hinten um und stürzte zu Boden.


  Bevor der Androide endgültig starb (falls Maschinenmenschen überhaupt sterben können), flammten zwei faustgroße Scheinwerfer wie überdimensionale Katzenaugen an den Schultern des metallenen Riesen auf. Unheimliche Lichtscheiben krochen über die Decke und die Wände. Für einen Moment schien Adams Herzschlag auszusetzen, als er bemerkte, dass jemand große Buchstaben in den Sandstein geritzt hatte. Die Lettern waren krumm und schief, als wären sie von einem Kind geschrieben worden und sie bildeten ein Wort, das Adam gänzlich unbekannt war, sich aber immer und immer wiederholte.


  DRIMAXID, stand dort deutlich lesbar.


  Adam ließ seinen Blick durch den Raum schweifen.


  DRIMAXID. DRIMAXID. DRIMAXID.


  »Was geht hier nur vor?«, flüsterte Adam entsetzt.


  Der Roboter, der Eve auf seine Arme geladen hatte, war fast an der Tür angekommen.


  Einen Moment lang glaubte er tatsächlich, er hätte diesmal eine Chance gegen die silbernen Giganten. Einer von ihnen lag tot (oder zumindest einsatzunfähig) vor seinen Füßen und von dem anderen wusste Adam nun, dass er nicht unverwundbar war.


  Dann vernahm er scheppernde Schritte. Plötzlich drängten sich Roboter in den Turm. Adam zählte ein gutes Dutzend, dann versperrte die geschlossene Reihe der Androiden ihm den Blick zur Tür, doch er war sicher, dass noch viele mehr sich von der Mauerkrone in den Raum drängten.


  Er dachte ›von der Mauerkrone‹, obwohl er genau wusste, dass die Tür nicht mehr nach Trojon führte. Genauso wenig wie die Tür damals im Raumschiff-Sanatorium in den Aufzugschacht geführt hatte. Hinter dem glühenden Portal lag nun eine andere Welt.


  Eine Dimension des Schreckens …


  Und auch der Turm hatte sich verändert. Er war nicht mehr länger der wehrhafte Turm der Futureanerfestung. War es nie gewesen. In dem Augenblick, in dem Adam durch die Tür getreten war, die ihn aufgesaugt hatte wie ein schwarzes Loch, hatte er eine andere Dimension betreten. Ob er in einen Raum-Zeit-Strudel geraten war? In eine Gravitationswelle? Die Scheinwerferlichter, die unentwegt über Decke und Wände strichen, ließen ihn an Saturnscheiben denken. Fasziniert verfolgte er die Flutbahn der sonderbaren Himmelskörper.


  Eve!, rief er sich in Gedanken zurecht.


  Zornig stieß Adam einen der Roboter zurück, der dazu ansetzte, ihm eine der spitzen Nadeln in den Arm zu rammen. Der silberne Gigant stolperte nach hinten und prallte gegen einen weiteren Android, der noch einen anstieß. Am Ende fielen mindestens sechs der Maschinenmänner wie Dominosteine um. Dennoch fand Adam keinen Weg zu Eve. Die Reihen der nachströmenden Roboter waren zu dicht.


  »Wehr dich nicht, Geliebter!«, hörte er Eve und sah ihr bleiche Hand, die ihm zum Abschied zuwinkte, über den Köpfen der silbernen Giganten. »Wir sehen uns wieder.«


  Dann verschwand die Hand, als würde sie in einem silbernen Ozean ertrinken.


  »NEIN!!!«, kreischte Adam.


  Er riss das Messer aus der Brust des zerstörten Roboters und schwang es voller Verzweiflung durch die Luft. Mit einem einzigen, unwirschen Hieb enthauptete er drei Androiden, die jedoch kopflos weiter auf ihn zudrängten. Blaue Funken sprangen über die Hälse der Androiden.


  »NEIN!!!«


  Leidest du an Achluophobie?, mischte sich Eves Stimme in seine Gedanken. Hast du Angst vor der Dunkelheit?


  Schritt für Schritt musste Adam vor den näher kommenden Robotern zurückweichen, die ihn lauernd wie ein Wolfsrudel umkreisten. Abrupt stieß er gegen die solide Wand des Turms. Nun gab es keinen Fluchtweg mehr. Gehetzt sah Adam zu den silbernen Giganten hinüber.


  Leidest du an Klaustrophobie?, säuselte Eves Stimme gedämpft. Hast du Angst vor dem Aufenthalt in geschlossenen Räumen?


  Nein, antwortete Adam in Gedanken auf die bohrenden Fragen. Ich leide an Mechanophobie. Verflucht noch mal: Ich habe Angst vor Maschinen!


  Die Roboter hatten ihn jetzt fast erreicht. Adam hackte wie ein Verrückter in den silbernen Dschungel vor sich hinein, fällte einen metallenen Baum nach dem anderen, doch es schossen immer neue aus dem Boden. Stumme Todesengel in glänzenden Ritterrüstungen.


  »Zurück!«, schrie eine Stimme am anderen Ende des Raumes. »Zurück, sage ich!«


  Die Roboter bildeten gehorsam einen Gang und ließen den Neuankömmling ungestört passieren. Der Fremde war niemand Geringeres als Hypno, der Anführer der Futureaner.


  Er ist gekommen, um mich zu retten, atmete Adam innerlich erleichtert auf.


  Tapfer postierte Hypno sich an seiner Seite und stellte sich somit entschlossen der Roboterarmee. In der von blauen Adern durchzogenen Hand des Asiaten lag ein altmodischer, goldener Revolver.


  Damit wird er uns freischießen, dachte Adam hoffnungsvoll.


  »Gott sei Dank!«, sagte er laut. »Ich dachte schon, sie würden mich …«


  Mit versteinerter Miene richtete Hypno den Lauf des Revolvers auf Adams Gesicht. Jener wich entsetzt zurück.


  »Nicht auch noch du«, krächzte er erschrocken.


  »Keine Angst. Ich bin dein Freund«, versicherte Hypno ihm mit ruhiger Stimme.


  »Warum zum Teufel schau ich dann in den Lauf dieses Ballermanns, als würde ich mit einem Teleskop die Sterne beobachten?«, fragte Adam in barschem Tonfall.


  »Ich will nur sicher gehen, dass sie dich nicht kriegen.«


  Der Anführer der Futureaner deutete mit der freien Hand auf die Roboter, die wie versteinert stehen geblieben waren, und sich offensichtlich nicht entscheiden konnten, wem sie zuerst den Garaus machen sollten.


  Adam schluckte krampfhaft. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie ernst Hypno das meinte, was er eben gesagt hatte.


  »Du wirst mich töten?«


  »Es wird trotzdem weitergehen«, versprach ihm der beleibte Asiat mit einem zuversichtlichen Grinsen.


  Hypnos Worte erinnerten ihn an ein Zitat von Hendrick Craven: Der Tod kann nur die Befreiung aus einem unwirklichen Leben sein.


  »Das klingt wie eine Drohung«, bemerkte Adam und zwang sich zu einem geplagten Lächeln.


  »Vorerst ist es ein Versprechen«, meinte der Anführer der Futureaner.


  »Das tust du niemals«, erwiderte Adam halb ängstlich, halb herausfordernd.


  Doch Hypno tat es.


  Adam konnte sich an keinen Augenblick erinnern, indem ein anderer Mensch ihn mehr überrascht hatte. Dabei war es nicht einmal so sehr die Tatsache, dass Hypno auf ihn schoss, die ihn so erschreckte, sondern vielmehr der Fakt, dass der Anführer der Futureaner ihn tötete!


  Und er würde zweifelsohne sterben, das wusste Adam, noch bevor die großkalibrige Kugel aus dem Lauf des goldenen Revolvers sprang und sich wie Amors Pfeil in sein Herz bohrte.


  Ein flüchtiger Schrei kam über seine Lippen und er griff sich mit der linken an die Brust, wo er einen scharfen Schmerz spürte, der ihn  so makaber es klingen mag  an Seitenstechen erinnerte.


  Heute ist der Tag, an dem ich sterben werde, dachte Adam niedergeschlagen. Kein guter Tag. Es gibt andere Tage. Ob es Tage gibt, die besser fürs Sterben geeignet sind? Wahrscheinlich nicht. Also ist dieser Tag genauso gut oder schlecht wie jeder andere auch.


  Verwundet stürzte Adam zu Boden. Die Sicht vor seinen Augen verschwamm und die Wände mit den DRIMAXID-Parolen schienen ihn zu umkreisen. Durch einen blutigen Schleier hindurch beobachtete er, wie Hypno noch einige Kugeln auf die Roboter feuerte. Einer der silbernen Giganten wurde an der Stirn getroffen und von der Wucht des Schusses herumgerissen, wobei es so aussah, als würde er tanzen.


  Roboterballett, dachte Adam und grinste, obwohl er im Sterben lag und Blut in kräftigen, warmen Strömen aus dem münzgroßen Loch an seiner Brust schoss.


  Während der Androide schwankend eine Pirouette nach der anderen drehte, öffnete Hypno seinen Mund und steckte den Lauf des goldenen Revolvers hinein, als wäre dieser ein Tacker, mit dem er seine Zunge wie einen blutigen Notizzettel an seinem Gaumen festnageln wollte.


  Er wird sich töten, bemerkte Adam nüchtern.


  Der dumpfe Knall, mit dem die Handfeuerwaffe sich entlud, drang nur gedämpft in sein Bewusstsein. Adam schien auf einmal in der schalldichten Kabine eines Hochgeschwindigkeitsraumschiffs zu sitzen, das kurz davor stand, die Raketen zu zünden. Ein harter Ruck ging durch seinen Körper, dann fühlte er sich brutal nach vorne gerissen. Die Umgebungsfarben verschwammen zu bunten Schlieren. Schneller und immer schneller sauste er geradeaus und in einen schwarzen Strudel aus Materie und Licht hinein, der dem rotierenden Kelch einer schwarzen Rose glich.


  Heute ist der Tag, an dem ich sterben werde, dachte er traurig. Aber das macht nichts, denn wir kommen immer wieder. Und wieder … Und wieder …


  Sein letzter Gedanke galt Eve, der bezaubernden Eve, und ihren wunderschönen grünen Augen, die funkelnden Smaragden ähnelten.


  Wehr dich nicht, Geliebter, echote ihre Stimme gespenstisch durch den dunklen Turm. Wir sehen uns wieder …


  


  Wird mit Band 4 fortgesetzt …


  * siehe DRIMAXID Band 1: »Die Zelle«


  * siehe DRIMAXID Band 2: »Welt der Mutanten«


  * siehe DRIMAXID Band 2: »Welt der Mutanten«


  * siehe DRIMAXID Band 2: »Welt der Mutanten«


  * siehe DRIMAXID Band 2: »Welt der Mutanten«


  * siehe DRIMAXID Band 1: »Die Zelle«


  * siehe DRIMAXID Band 1: »Die Zelle«
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